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Die ersten Konzentrationslager sind bereits kurz nach 
der Machtübernahme der Nationalsozialisten 1933 er-
richtet worden. Das Lager Heuberg und der Obere Kuh-
berg in Ulm, Dachau, Sachsenhausen und andere Lager 
gehörten zu diesen frühen KZ, in denen überwiegend 
deutsche politische Gegner des NS-Regimes, aber auch 
deutsche Juden, eingesperrt und terrorisiert wurden. 
Nach Kriegsbeginn änderte sich die Belegung in den 
KZ, die Funktion der Lager erweiterte sich. Immer mehr 
Menschen aus den von der deutschen Wehrmacht besetz-
ten Ländern Europas wurden in die KZ deportiert. Zum 
politisch oder „rassisch“ motivierten Terror gegen die La-
gerinsassen kam der rücksichtslose Zwangsarbeitseinsatz 
hinzu. Während des Zweiten Weltkrieges leisteten nicht 
nur KZ-Häftlinge Zwangsarbeit, sondern auch Kriegs-
gefangene und zivile Zwangsarbeiter und Zwangsarbei-
terinnen. Maßgeblich verantwortlich waren Fritz Sau-
ckel, „Generalbevollmächtigter für den Arbeitseinsatz“ 
und Albert Speer, „Reichsminister für Rüstung und 
Kriegsproduktion“. Aber auch zahlreiche weitere zivile 
und militärische Stellen waren am Zwangsarbeitseinsatz 
beteiligt.

Ab 1942 wurden aufgrund einer Vereinbarung zwischen 
Hitler, der SS und Speer immer mehr KZ-Häftlinge an 
die deutsche Industrie „vermietet“. Die Häftlinge waren 
zunehmend die einzigen, in großer Zahl verfügbaren Ar-
beitskräfte. Je kritischer die militärische Situation wur-
de, desto mehr musste die deutsche Rüstungsproduktion 
intensiviert werden und desto mehr Menschen wurden 
zur Zwangsarbeit eingesetzt. Wichtige Zäsuren bildeten 
das Scheitern des Russlandfeldzuges als „Blitzkrieg“ im 
Winter 1941/42, die Niederlage bei Stalingrad Ende Ja-
nuar 1943 sowie die massiven Luftangriffe der Alliierten 
auf die deutsche Flugzeug- und Treibstoffindustrie von 
Februar bis Juni 1944. In der letzten Phase des Krieges 
ab Sommer 1944 wurden als Reaktion darauf zahlreiche, 
schlussendlich sinnlose, neue Rüstungsprojekte in Gang 
gesetzt. Dafür wurden neue KZ-Außenlager errichtet, die 
den großen Hauptlagern unterstellt waren. Allein in den 
Monaten August und September 1944 entstanden so 190 
neue Lager - genau so viele wie im ganzen Jahr 1943. 
Auch die Geschichte des KZ Bisingen, eines Außenlagers 
des KZ Natzweiler-Struthof im Elsass, begann im Au-
gust 1944. Vorausgegangen war im Juli 1944 die Ernen-
nung von Edmund Geilenberg zum „Generalkommissar 
für Sofortmaßnahmen“, der die Aufgabe erhalten hatte, 
nach dem Zusammenbruch der Treibstoffproduktion die 
zerstörten Betriebe wieder aufzubauen und neue Pro-
duktionsmöglichkeiten zu erschließen. Unter dem ge-
heimen Decknamen „Wüste“ sollte am Rand der Schwä-
bischen Alb in zehn Fabrikanlagen Öl aus dem dort 
vorhandenem Ölschiefer gewonnen werden und dafür 
KZ-Häftlinge eingesetzt werden. Bereits seit 1942 hat-

ten in Württemberg und Hohenzollern ausgedehnte Ver-
suche zur Schieferölproduktion stattgefunden, drei For-
schungsgesellschaften wurden gegründet und drei KZ-
Außenlager errichtet (Schömberg, Schörzingen, From-
mern). Im Sommer 1944 kamen Lager in Bisingen und 
Dautmergen, im Januar 1945 ein Lager in Dormettingen 
hinzu. Nur vier der zehn geplanten Fabrikanlagen konn-
ten bis Kriegsende fertig gestellt werden. Das Werk 2 in 
Bisingen ging als erstes in Betrieb, allerdings erst am 23. 
Februar 1945 und auch nur provisorisch. 

Die späten KZ-Außenlager entstanden zum Teil unter 
chaotischen Bedingungen. Geplant für 500 Häftlinge 
waren sie beim Eintreffen der ersten Lagerinsassen nicht 
fertig gestellt und dann schnell völlig überfüllt. Zu einem 
Zeitpunkt, an dem das Transportsystem bereits am Zu-
sammenbrechen war und die Alliierten von Westen und 
Osten immer weiter vorrückten, wurden quer durch Eur-
opa noch Zehntausende Häftlinge aus den Lagern im Os-
ten in das noch frontferne Südwestdeutschland verlegt. 
So begann im Sommer 1944 einerseits die Räumung der 
großen Lager im Osten, während andererseits durch die 
zunehmende Zahl von neuen Lagern wie von Häftlingen 
insgesamt das KZ-System seinem zahlenmäßigen Höhe-
punkt entgegen strebte. Unter den Häftlingen befand 
sich auch eine große Zahl jüdischer Häftlinge, deren Ar-
beitseinsatz Hitler erst nach langem Zögern angesichts 
der sich verschärfenden Krise zugestimmt hatte. Für sie 
bedeutete der erzwungene Arbeitseinsatz eine vorläufige 
Rettung vor der sofortigen Vernichtung. An deren Stelle 
trat die „Vernichtung durch Arbeit“. 

In das KZ Bisingen wurden vom 24. August 1944 bis zur 
„Evakuierung“ im April 1945 insgesamt 4163 überwie-
gend osteuropäische Häftlinge deportiert; darunter be-
fanden sich mindestens 1250 Juden und eine unbekann-
te Zahl von Sinti und Roma. 1000 polnische Häftlinge 
kamen aus dem KZ Auschwitz, 1500 Häftlinge aus Polen 
und der Sowjetunion aus dem KZ Danzig-Stutthof, 250 
polnische Juden aus dem KZ Vaihingen/Enz, 400 mehr-
heitlich osteuropäische Häftlinge aus dem KZ Dachau, 
1000 jüdische Häftlinge aus dem KZ Buchenwald. Viele 
der Häftlinge hatten eine bereits jahrelange Leidenszeit 
in verschiedenen Lagern hinter sich und hofften, dass die 
Lebensbedingungen in einem kleinen Lager besser wä-
ren. Die Verhältnisse im KZ Bisingen waren jedoch so 
katastrophal, dass schätzungsweise 55 % der Häftlinge 
das Kriegsende nicht erlebten. Rund 38 % starben im 
Lager selbst und wurden in einem Massengrab außerhalb 
von Bisingen verscharrt; die restlichen Häftlinge wur-
den todkrank und mit nur geringen Überlebenschancen 
in verschiedene Sterbelager abgeschoben (Vaihingen/Enz 
und Bergen-Belsen). Aufgrund der steigenden Kranken- 
und Opferzahlen inspizierte Oswald Pohl, der Leiter des 
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SS-Wirtschaftsverwaltungshauptamtes, der das Schiefer-
öl auf Befehl Himmlers für die SS sichern sollte, im De-
zember 1944 das KZ Bisingen. Er kritisierte die Verant-
wortlichen, an den katastrophalen Bedingungen im La-
ger änderte sich jedoch nichts.

In den primitiven Pferdestallbaracken, deren Boden stän-
dig nass war, wurden die Häftlinge zusammengepfercht, 
die sanitären Einrichtungen waren völlig ungenügend. 
Wochenlanger Regen im Herbst 1944 verwandelte das 
gesamte Lagergelände in ein Schlammloch. Hinzu ka-
men unzureichende Kleidung und Ernährung. Die kör-
perliche schwere Arbeit im Ölschiefersteinbruch und auf 
der Baustelle war mit verantwortlich für die hohe Ster-
berate. Das KZ Bisingen gehörte zu den vielen „Baula-
gern“, in denen die Arbeitsbedingungen wesentlich här-
ter waren als in den „Fabriklagern“. Die Angehörigen der 
zahlreichen Baufirmen und der Organisation Todt trie-
ben die Häftlinge zur Arbeit an. Hinzu kamen täglicher 
systematischer Terror der Lager-SS und sinnlose Strafak-
tionen wie stundenlanges Appellstehen. Erschießungen 
und Erhängungen geflohener Häftlinge wurden als Ab-
schreckung öffentlich inszeniert.

Zur Lager-SS gehörten die Wachmannschaften sowie 
die Lagerverwaltung. Bislang waren diese Positionen mit 
in den KZ ausgebildeten, langjährigen SS-Angehörigen 
besetzt gewesen. Angesichts der großen Zahl neuer La-
ger und des daraus resultierenden Personalmangels wur-
den in größerem Umfang nicht mehr frontfähige Wehr-
machtsangehörige sowie Angehörige der kaum mehr ein-
satzfähigen Luftwaffe in die Lager versetzt. In Bisingen 
kamen bis auf wenige Ausnahmen alle Wachmänner von 
der Wehrmacht. Auch der Lagerführer, Johannes Pauli, 
war zuvor an der Front gewesen und hatte als Angehö-
riger der Feldgendarmerie beim als „Partisanenkampf“ 
verschleierten Massenmord an der Zivilbevölkerung im 
Osten einschlägige Erfahrungen gesammelt. Sein Verhal-
ten im KZ Bisingen, das sich kaum von dem der altge-
dienten KZ-Garde unterschied, wird von Überlebenden 
als außerordentlich brutal geschildert.

Das KZ Bisingen war keine abgeschotteten Zone des Ter-
rors, von der die Zivilbevölkerung keine Kenntnis hat-
te. Die Lagerwelt war eng mit der zivilen Welt verfloch-
ten. Das Lager befand sich am Ortsrand in Sichtnähe 
der Wohnhäuser auf einem zuvor landwirtschaftlich ge-
nutzten Gelände. Die Häftlinge wurden durch Bisingen 
zur Arbeit getrieben, mussten nach Luftangriffen Trüm-
mer beseitigen oder wurden an ortsansässige Firmen aus-
geliehen. Die SS-Männer besuchten die Wirtshäuser und 
freundeten sich mit Frauen aus dem Ort an. Die toten 
Häftlinge wurden im Standesamt der Gemeinde regis-
triert; diese Unterlagen ließ der Bürgermeister kurz vor 

dem Einmarsch der französischen Truppen vernichten. 
Pferdefuhrwerksbesitzer mussten die Leichen zum Mas-
sengrab fahren. Die SS verbarg den Terror nicht, sondern 
misshandelte und erschoss sogar Häftlinge auf offener 
Straße. Nur wenige Bisinger waren bereit, die Not der 
Lagerinsassen mit Lebensmittelgaben zu lindern. Gleich-
gültigkeit, die Konzentration auf eigene Sorgen oder 
auch Mithilfe beim Aufspüren entflohener Häftlinge be-
stimmten das Verhalten der Bevölkerung. Im Gedächtnis 
geblieben sind in erster Linie die Hilfsaktionen, die nach 
dem Krieg zu systematischen Protestaktionen überhöht 
wurden.

Mitte April 1945 wurde das KZ Bisingen geräumt. Die 
nicht gehfähigen Häftlinge wurden per Bahn nach in das 
Außenlager München-Allach oder mit Lastwagen in das 
KZ Spaichingen gebracht. Der Rest der Lagerinsassen 
wurde auf die Todesmärsche geschickt. Einzelne wurden 
unterwegs erschossen, geplante Massentötungen fanden 
jedoch nicht mehr statt. Die Überlebenden wurden in 
Oberschwaben, Oberbayern oder Österreich befreit. Die 
Holzbaracken des Lagers wurden abgerissen. Heute steht 
nur noch die gemauerte „Entlausungsbaracke“, in der die 
Kleider der Häftlinge entlaust werden sollten, und die 
nach Kriegsende zum Wohnhaus umgebaut wurde. 

Auf Befehl der französischen Militärregierung mussten 
ehemalige Nationalsozialisten aus dem Internierungsla-
ger Reutlingen das Massengrab exhumieren. Die Toten 
wurden mit Hilfe von Bisingern auf den im April 1947 
eingeweihten KZ-Friedhof umgebettet. 

Ein französisches Militärtribunal verurteilte 1947 drei 
SS-Männer und einen OT-Angehörigen zum Tode; drei 
wurden am 26. August 1947 hingerichtet. Der vierte 
wurde zu 20 Jahren Gefängnis begnadigt und 1962 ent-
lassen. Ein weiterer SS-Mann erhielt eine lebenslängliche 
Haftstrafe, zwei wurden zu 20 Jahren, einer zu acht Jah-
ren und einer zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt. Über 
einen weiteren OT-Angehörigen verhängte das Gericht 
eine fünfjährige Haftstrafe. Lagerführer Pauli, der in 
die Schweiz geflüchtet war, wurde am 11. Februar 1953 
durch das Strafgericht Basel zu 12 Jahren Zuchthaus ver-
urteilt. Keiner der Täter wurde je von einem deutschen 
Gericht schuldig gesprochen.
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Seit 1996 erinnert in Bisingen eine Ausstellung im Hei-
matmuseum an die Geschichte des Außenlagers. Ein 
1998 eingeweihter Geschichtslehrpfad informiert über 
die einzelnen Orte des Geschehens. Auf dem KZ-Fried-
hof wurde ebenfalls 1998 ein Gedenkstein für die jü-
dischen Opfer errichtet. Der Verein „Gedenkstätten KZ 
Bisingen e. V.“ betreut heute zusammen mit der Gemein-
de Bisingen die Gedenkstätte. 

Dr. Christine Glauning
Leiterin des Dokumentationszentrums NS-Zwangsarbeit 
Berlin-Schöneweide (einer Abteilung der Stiftung Topogra-
phie des Terrors)

Frau Dr. Glauning war von 1996 bis 2002 verantwortlich 
für den Aufbau der KZ-Gedenkstätte Bisingen (Ausstellung 
„Schwierigkeiten des Erinnerns“ im Heimatmuseum Bisin-
gen und Geschichtslehrpfad).
2006 legte sie mit ihrer Dissertation „Entgrenzung und KZ-
System. Das Unternehmen „Wüste“ und das Konzentrati-
onslager Bisingen 1944/45“ eine grundlegende Darstellung 
der Ereignisse vor.

Im vorliegenden Heft wird mit dem Konzentrationslager 
„Wüste“ 2 ein „KZ vor der Haustür“ vorgestellt. Zwi-
schen Hechingen und Balingen am Rande der Schwä-
bischen Alb gelegen, befand sich in Bisingen eines von 
den sieben Lagern des Unternehmens „Wüste“, allesamt 
Außenlager des Stammlagers Natzweiler-Struthof im El-
sass. 
Das Thema Konzentrationslager wird an allgemeinbil-
denden Schulen, je nach Schulart, im Geschichtsunter-
richt der Klassen 8 bis 10 im Zusammenhang mit dem 
Nationalsozialismus behandelt. Die vorliegenden Texte
sind überwiegend auf die Bearbeitung durch diese Klas-
senstufen abgestimmt, deshalb die Arbeitsaufträge (A) 
durchgängig in der „du“-Form gehalten. Der Einsatz 
in der Oberstufe ist in vielen Fällen möglich und wün-
schenswert, eine exakte Abgrenzung des Einsatzes der 
Texte kaum machbar. Thematisiert werden meistens die 
entfernt liegenden großen Vernichtungslager, allen vo-
ran Auschwitz. Dass Deutschland ein Jahr vor Ende des 
Zweiten Weltkrieges mit kleinen KZs übersät war, ist 
weitgehend unbekannt. Die ausgewählten Texte bezie-
hen sich aus unterschiedlichen Blickwinkeln auf eines 
dieser kleinen Lager, dessen Strukturen und Funktionen 
denen der großen Lager glichen. Ein wesentlicher Un-
terschied liegt zum einen darin, dass Vorgänge im Lager, 
der Einsatz der Häftlinge im Ölschiefer und gelegentlich 
im Dorf der Bevölkerung nicht verborgen blieben. Zum 
anderen sind durch die relative Überschaubarkeit des Bi-
singer Lagerkosmos Zusammenhänge leichter nachvoll-
ziehbar.
Die Einführung in das Thema sowie einige wenige Eck-
daten liefern die wichtigsten Informationen für das Ver-
ständnis der Texte und erläutern kurz die Hintergründe 
für die Entstehung des Lagers. Aufzeichnungen Über-
lebender des Lagers Bisingen, amtliche Schreiben der 
Verwaltungen, Zeugenaussagen aus Nachkriegsprozes-
sen, Briefe und Zeitungsausschnitte dokumentieren das 
Funktionieren dieses Lagers. Im Vordergrund steht der 
kritische Umgang mit Form und Inhalt der Texte, der er-
gänzt werden kann durch eigene kleine Recherchen und 
Interviews. 
Die Erinnerungen an die Zeit des Nationalsozialismus 
sind mit zunehmender zeitlicher Distanz zwar „leichter“ 
geworden, leicht sind sie noch immer nicht. In diesem 
Zusammenhang soll auf die Problematik der Zeitzeugen-
aussagen hingewiesen werden. Diese wertvollen und für 
die Schüler überaus aufschlussreichen Dokumente legen 
Zeugnis ab über Ereignisse, zu denen wir sonst keinen 
Zugang haben - schon gar nicht aus dieser Perspektive. 
Sie können aber nicht immer einer historisch exakten 
Einordnung standhalten: Gerade leidvolle Erinnerungen 
bedingen Vergessen, Verwechslungen und Verdrängung 
und können gar nicht anders als lückenhaft sein - das 
sollte beim Lesen im Auge behalten werden.
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Die Arbeitsvorschläge (A) beziehen sich auf den Einsatz 
in den Fächern Geschichte, Deutsch, Gemeinschaftskun-
de, Religion, Ethik.

M 1
A: Schlage Begriffe aus dem Text nach: Nacht und Nebel, 
Konzentrationslager Natzweiler, rotes Dreieck, Schutz-
haft;
A: Welches Ziel verfolgt die Lagerleitung mit dem bru-
talen Empfang der neuen Häftlinge?
A: Der erste Artikel des Grundgesetzes der Bundesrepu-
blik beginnt mit den Worten: „Die Würde des Menschen 
ist unantastbar.“ Von welcher Entwürdigung berichtet 
Floris Bakels?

M 2
A: Informiere dich über das Warschauer Ghetto.
A: Überlege, welche Gedanken Isak Wasserstein hat, 
während der Zug durch seine Geburtsstadt rollt. 

M 3
A: Fasse die Eindrücke Stanislav Sagans während der er-
sten Tage im Lager Bisingen zusammen.
A: Sagan wurde während des Warschauer Aufstandes ver-
haftet. Suche Informationen über diesen Aufstand he-
raus. 

M 4 - 4.2
A: Was ist der Lagerleitung bei diesem Häftlingstrans-
port wichtig?
A: Was erleiden die Häftlinge während dieses Trans-
ports?
A: Suche die Orte, an denen sich Chaim Nieshawer zwi-
schen Kriegsbeginn und dem Ende des Krieges befand, 
auf einer Karte.
A: Über welche Lager findest du etwas heraus: Bietig-
heim, Vaihingen/Enz, Bisingen, Bergen-Belsen, Pölitz, 
Barth. Beschreibe die Merkmale dieser Lager in wenigen 
Stichpunkten.
A: Was haben andere Menschen aus Chaims Generation 
während der Kriegsjahre gemacht? Befrage Personen aus 
deinem Umfeld (Familie, Nachbarn) dazu.

M 5 - 7, 12 - 14 (Gruppenarbeit)
A: Stelle jeweils auf einem Plakat das Verhalten der 
Wachleute, das Aussehen des Lagers, den Tagesablauf der 
Häftlinge dar.

M 7
A: Am Abend erzählt der SS-Mann bei einem Glas Bier 
in einer Bisinger Wirtschaft seinen Kameraden von der 
Begegnung mit dem Häftling Otto Gunsberger. Schreibe 
auf, was er sagen könnte.

M 8 - 12, 14 - 16
A: Aus der Sicht der Lagerleitung ist die Lagerverwal-
tung schwierig. Liste die Beschwerden und die positiven 
Meldungen auf.

M 17
A: Worin unterscheidet sich das Verhalten des Zivilarbei-
ters Henle von dem der anderen Wachen?

M 18
A: Fasse zusammen: Wie muss sich ein Wachmann ver-
halten, was darf er niemals tun?

M 19 - 21
A: Erkläre, wie die jeweilige Sicht zustande kommt.

M 22
A: Was ist der Volkssturm? Wie konnte es dazu kommen, 
dass der Volkssturm die Häftlinge in die Freiheit führt?
A: Freiheit oder Tod? Überlege, was den Häftlingen in 
dieser Nacht durch den Kopf gegangen sein könnte.

M 23 - 25
A: Schildere deinen Eindruck der Todesmärsche anhand 
dieser drei Beschreibungen.

M 26
A: Macht es für dich einen Unterschied, ob die Opfer des 
Lagers namenlos bestattet wurden oder nicht? Begründe.

M 27 - 28
A: Was erfährst du aus diesen Briefen über die Situation 
im Nachkriegs-Bisingen?
A: Formuliert in Gruppenarbeit Fragen zum Nachkrieg-
salltag und erstellt eine gemeinsame Frageliste. Sucht 
euch Interviewpartner, die aufgrund ihres Alters über di-
ese Zeit Auskunft geben können. Führt die Gespräche in 
Kleingruppen und vergleicht anschließend in der Klas-
se die Antworten und eure Erfahrungen bei den Inter-
views. 

M 29 - 32
A: Welche Schwierigkeiten gab es bei der Wahrheitsfin-
dung? Überlege anhand dieser (Auszüge von) Verneh-
mungen.

M 33 - 34
A: Kannst du dir die Reaktion der Mutter erklären?

M 35
A: Welche weiteren Fragen würdest Du diesen drei Per-
sonen über ihr Leben stellen?
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M 36 - 37
A: Welchen Eindruck vom Dorf und seinen Bewohnern 
erwecken diese beiden Texte? Beachte die Zeit, in der die 
Texte entstanden sind.

M 38
A: Was ist die Aussage dieser Inschrift? Was bleibt un-
erwähnt? Stell dir vor, du kommst als Wanderer an dem 
Stein vorbei und weißt nichts vom KZ Bisingen. Wie er-
klärst du dir den Gedenkstein und den Spruch?

M 39, M 3
A: Verstehst du die Verwunderung von Mr. Sagan?

M 40, M 1 - 4, 6, 7, 13, 14, 16, 17, 22
A: Lest in der Gruppe noch einmal Texte von Überle-
benden. Überlegt, ob wir uns 60 Jahre nach Kriegsende 
noch immer an das von anderen begangene Unrecht er-
innern müssen?
Wenn ja: in welcher Form? Haltet eure Diskussionser-
gebnisse auf einem Plakat oder einer Folie fest und stellt 
sie der Klasse vor.

M 41
A: Wie würdest du die erste Frage des Briefes beantwor-
ten?
A: Shalom Stamberg brachte 2005 die fertige Gedenkta-
fel aus Israel mit. Würdest du „Biesingen“ verbessern?

M 42
A: Verstehst du den Unmut der jungen Leute?
A: Warum hat deiner Meinung nach der Gemeinderat 
den Antrag damals abgelehnt?

M 43, 42
A: Was hat sich in der Zwischenzeit in der Gemeinde 
verändert?

M 44
A: Überlege dir eine Frage, die du Harry Nieshawer bei 
einem Schulbesuch über seine Zeit in den Konzentrati-
onslagern stellen würdest.
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Gründung von drei Ölschiefergesellschaften, die in 
Großversuchsanlagen die Schieferölgewinnung erfor-
schen sollen:
September 1942 – Lias Ölschieferwerk Frommern (unter-
steht dem Reichswirtschaftsamt) 

Juli 1943 – Kohle-Öl-Union von Busse KG (untersteht 
den Kohlenwertstoffverbänden AG) 

Oktober 1943 – Deutsche Ölschiefer-Forschungsgesell-
schaft (untersteht dem Reichswirtschaftsamt in enger 
Zusammenarbeit mit der SS)- DÖLF

Drei Konzentrationslager werden an den Standorten der 
Ölschiefergesellschaften errichtet:
Im Dezember 1943 kommen 120 KZ-Häftlinge nach 
Schömberg, im Februar 1944 erfolgt der erste Häft-
lingstransport nach Schörzingen, ab September 1944 
(nachgewiesen, eventuell schon vorher eingetroffen) ar-
beiten Häftlinge in Frommern. Am 2. Mai 1944 wird 
das SS-Unternehmen „Deutsche Schieferöl GmbH“ in 
Erzingen gegründet.

Das Unternehmen „Wüste“ wird im Planungsamt des 
Rüstungsministeriums am 15. Juli 1944 beschlossen. Die 
bei einer weiteren Besprechung am 28. Juli geplanten 
Ölschieferwerke im Rahmen des Unternehmens „Wüste“ 
sind: Nehren, Bisingen, Engstlatt, Dautmergen, Dormet-
tingen, Schömberg, Schörzingen, Zepfenhan. 
Hier wird auch zum ersten Mal der Einsatz von KZ-
Häftlingen für das Unternehmen „Wüste“ festgelegt. 
Zwischen August 1944 und März 1945 finden fünf Häft-
lingstransporte in das KZ Bisingen statt.

Inspektion des Konzentrationslagers Bisingen im Dezem-
ber 1944 durch Oswald Pohl, den Leiter des SS-Wirt-
schaftshauptamtes, wegen der furchtbaren Zustände im 
Lager. 

Im Februar werden die Verantwortlichen, der überge-
ordnete Lagerleiter Hofmann und der Lagerführers Pauli 
versetzt
Mitte April 1945 werden etwa 800 nicht gehfähige Häft-
linge per Bahn nach Dachau abtransportiert. Ein wei-
terer Teil der Bisinger Häftlinge wird auf Lastwagen nach 
Spaichingen gebracht, die im Lager verbliebenen Häft-
linge marschieren nach Schörzingen oder Dautmergen. 
Gemeinsam mit den dortigen Lagerinsassen treten sie 
den Marsch nach Oberschwaben, nach Bayern bzw. nach 
Österreich an, wo sie von den Alliierten befreit werden. 

(Archives du Ministére d‘ Affaires étrangères Colmar)

(aus:  Das Unternehmen „Wüste“. Ölschieferwerke und Konzentrations-
lager entlang der Bahnlinie Tübingen-Rottweil 1944/1945), Schömberg 
1997; bearbeitete Zeichnung, Original „Württembergische Ölschiefer-
werke“, Staatsarchiv Sigmaringen)
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„Nacht- und Nebel-Häftlinge waren politische Gefange-
ne aus den zwischen 1939 und 1945 von Deutschland 
besetzten Gebieten, die - ob nun zum Tode verurteilt 
oder nicht - aus irgendwelchen Gründen auf Veranlas-
sung der Gestapo, des Sicherheitsdienstes und/oder der 
Sicherheitspolizei spurlos aus ihrer Umgebung versch-
wanden. Sie wurden in bestimmte KZs in Deutschland 
oder Frankreich transportiert und dort außergewöhn-
lich schlecht behandelt. Das KZ Natzweiler in den Voge-
sen war ein solches >NN-Lager<. Der Autor verbrachte 
zwanzig Monate seiner sechsunddreißigmonatigen Ge-
fangenschaft im Lager Natzweiler und in zwei seiner Au-
ßenkommandos. 

Nummer 4381
Die „Empfangszeremonie“ war wesentlich infamer als 
die in Amersfoort ein Jahr zuvor. Ich begriff: Dies ist ein 
tödliches KZ. Nackt ausziehen, alles außer Brillen und 
Prothesen abgeben, Haare, auch Achsel- und Schamhaare 
rasiert mit uralten Rasiermessern und stumpfen Klingen, 
die Haare ausrissen und Verletzungen verursachten. Ly-
sol drüber, Lagerkleidung: Lumpen, die ein Hemd, eine 
Unterhose darstellen sollten, eine Jacke, eine Hose (kei-
ne gestreiften Anzüge), Fußlappen, Holzschuhe. Zwei 
rote Dreiecke mit einem gestempelten H, auch zwei Fet-
zen mit einer Nummer; meine war 4381. Dreiecke und 
Nummern mussten wir selbst annähen, auf die linke 
Brustseite der Jacke und das rechte Hosenbein, mitten 
auf den Schenkel. … 
Diese Formalitäten, die sich stundenlang hinzogen, 
wurden von dem üblichen Gebrüll, den Faustschlägen, 
Hieben mit dem Knüppel und von Tritten begleitet. 
Wir erkannten einander nicht oder nur mit Mühe wie-
der. Zutiefst unglücklich, unsere Köpfe fleckig gescho-
ren, das rasierte Fortpflanzungsorgan brennend von Ly-
sol, Unterwäsche mit Rissen und Löchern, die Jacke zu 
eng, zu kurz, die Hose zweimal zu weit, zweimal zu kurz, 
ohne Gürtel, um sie zu halten; mit den Lumpen so gut 
wie möglich die Füße umwickelt, stolpernd in den viel 
zu kleinen, meist kaputten Holzschuhen, hasteten wir 
zum Appellplatz, wo man uns das Exerzieren beibrachte: 
„Häftlinge - stillgestanden! Mützen - ab! Die Augen - 
links! Augen - gerade - aus! Mützen - auf! Korrigieren! 
- Rührt euch!“ Bis an ihren Tod werden sich die Ex-Kon-
zentrationslagerhäftlinge an dieses tausendmal gehörte, 
wahnsinnige Ritual erinnern.

Durch das Tor, weit vor uns, sahen wir die Außenkom-
mandos einmarschieren: Marionetten, gespenstisch in ih-
rer riesigen Anzahl, Hunderte von nackten Köpfen dem 
Schutzhaftlagerführer zugekehrt, …endlose Kolonnen, 
dazwischen blutige Köpfe, schmutzige Verbände, einige 
trugen einen Häftling über der Schulter - ein schauder-
erregender Gespensterzug aus einer anderen Welt.“ 

(aus: Floris Bakels: Nacht und Nebel. Frankfurt/Main 
1979)
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Im September 1940 entdeckte der Geologe und SS-Stan-
dartenführer Blumberg auf dem Mont Louise im Elsaß, 
einem beliebten Ski- und Wandergebiet, ein Granitvor-
kommen. Die französischen Grenzgebiete Elsaß-Lothrin-
gen und Mosel (um Metz) waren zu dieser Zeit bereits 
in das Deutsche Reich eingegliedert und die Bewohner 
dieser Regionen somit der nationalsozialistischen Politik 
unterworfen. 
Der Plan zum Bau eines Konzentrationslagers entstand, 
dessen Arbeiter den roten Granit für nationalsozialis-
tische Propagandabauten abbauen sollen. Unweit des 
Steinbruchs beschlagnahmten die deutschen Besatzer zu-
nächst ein Hotelgelände, den Struthof. Am 21. Mai 1941 
erreichte der erste Häftlingstransport das Gelände. Un-
terkünfte für die Häftlinge gab es zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht. Auf dem abschüssigen Gelände zwischen 
Steinbruch und Hotel Struthof errichteten die Häftlinge 
in 800 Meter Höhe ihr Lager selbst: sie legten Terrassen 
an, auf denen die Lagerbaracken errichtet wurden.
Das Konzentrationslager Natzweiler hatte verschie-
dene Funktionen. Zum einen wurden hier Angehöri-
ge von Widerstandsgruppen vor allem aus westeuropä-
ischen Ländern gefangen gehalten. Sie wurden nach dem 
„Nacht und Nebel“ (NN) -Erlass verhaftet und sollten 
spurlos verschwinden. Darüber hinaus diente das Lager 
als Exekutionsstätte für Russen und Polen, deren Hin-
richtung aus politischen oder rassischen Gründen ange-
ordnet worden war. Auch Personen aus der regionalen 
Widerstandsbewegung wurden zur Hinrichtung nach 
Natzweiler gebracht. Zwischen Mai 1941 und April 1945 
wurden etwa 52 000 Häftlinge im KL Natzweiler regis-
triert. Allerdings wurden ab April 1944 die für Natzwei-
ler gedachten Häftlinge gleich in die entsprechenden 
Aussenlager weitergeleitet, die alle in Deutschland lagen 
und verwaltungstechnisch Natzweiler unterstanden. Im 
Stammlager selbst befanden sich insgesamt etwa 14 000 
bis 16 000 Häftlinge bis zum Kriegsende. 
Schwere Arbeit, Folter, Hunger und Angst machten den 
Alltag der Häftlinge zur Hölle. Durch die hohen Opfer-
zahlen unter den Häftlingen war die Baustein-Produk-
tion letztendlich nicht rentabel für die SS. Die entkräf-
teten Männer schafften es bald nicht mehr, die hohen in 
Stein gehauenen Stufen zu den Baracken zu begehen.
Natzweiler war berüchtigt wegen der grausamen und 
menschenverachtenden medizinischen Experimente, die 
auf dem Gelände durchgeführt wurden. Der Anatom 
und SS-Hauptsturmführer August Hirt schlug 1942 vor, 
eine anatomische Sammlung von „Judeo-Bolschewiken“ 
anzulegen. Im August 1943 trafen auf dem Struthof 86 
Jüdinnen und Juden aus Auschwitz-Birkenau ein, die 
Hirt in der eigens dafür eingerichteten Gaskammer, dem 
ehemaligen Ballsaal des Hotels, vergaste. Die Leichen der 
Ermordeten wurden heimlich in das Anatomische Insti-
tut der Straßburger medizinischen Fakultät gebracht und 

dort entsprechend für Hirts Skelettsammlung präpariert. 
Der Virologe Otto Bickenbach führte auf dem Struthof 
Versuche mit dem Giftgas Phosgen durch. Mit Fleck-
fieberimpfstoff experimentiert der Nobelpreis-Anwär-
ter und Bakteriologe Eugen Haagen. Seine stümperhafte 
Versuche unter grauenvollen Bedingungen führten zu 
keinem Ergebnis, wohl aber im Frühjahr 1944 zur Aus-
breitung von Fleckfieber im ganzen Lager. 
„Ohne diese verfluchten Franzosen, die mich hier fest-
halten, wäre ich schon Nobelpreisträger“ schreibt Haa-
gen nach Ende des Krieges aus dem Gefängnis an seine 
Frau. 
Die steigende Zahl der Toten im Lager sowie Hinrich-
tungen und medizinische Experimente machten ein 
neues Krematorium erforderlich, das im Oktober 1943 
fertiggestellt wurde. Die Angehörigen deutscher Häft-
linge konnten deren Asche gegen Bezahlung in einer 
Urne erwerben. Die Asche der anderen Häftlinge wurde 
in einen tiefen Graben unterhalb des Krematoriums ge-
worfen, teilweise auch zum Düngen der Gärten der SS 
verwendet. 
Am 1. September 1944 erreichte Natzweiler der Evaku-
ierungsbefehl, denn die Alliierten rückten näher. Kurz 
darauf begann die Räumung des Lagers. Die meisten 
Häftlinge wurden zunächst in das Konzentrationslager 
Dachau gebracht, von dort aus kamen sie in verschie-
dene Außenlager. Die letzten SS-Leute und die wenigen 
verbliebenen Häftlinge verließen am 22. November das 
Lager, am 23. November betraten die ersten Soldaten der 
6. US-Armee das Gelände. Die Rumpf-Verwaltung Natz-
weilers bestand in Guttenbach (Neckartal) noch weiter, 
als es das Stammlager schon nicht mehr gab.

Etwa 50 Außenlager gehörten zu Natzweiler, die meisten 
davon befanden sich auf deutschem Boden. Die Unter-
scheidung in Stamm- und Außenlager hatte hauptsäch-
lich organisatorische Bedeutung: Transportlisten, Häft-
lingskarteien, SS-Personal etc. wurden im Stammlager 
für alle Außenlager erfasst und verwaltet. Zwei größere 
Lagerkomplexe gehörten neben vielen einzelnen Außen-
lagern zu Natzweiler: die „Neckarlager“ (Neckarelz bei 
Mosbach und Unterkommandos) und die „Wüste“-Lager 
am Rande der Schwäbischen Alb zwischen Tübingen und 
Rottweil – eins davon befand sich in Bisingen. 

(nach Robert Steegmann: Das KL Natzweiler-Struthof.
Geschichte eines Konzentrationslagers im annektierten El-
sass 1941-1945, Straßburg 2005)

(André Ragot, ehemaliger Häftling des KZ Natzweiler)
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„An einem schönen, frühen Morgen bedeckte ein strah-
lend blauer Himmel die Straßen von Warschau. Es war 
Freitag, Ende Mai 1942. Wie an jedem Morgen ging ich 
auch heute durch die noch ruhigen Straßen, die vom 
großen ins kleine Ghetto führten. … An jenem Freitag 
wurde öfters geschossen als sonst. Die Schmuggler, die 
meistens an dieser Stelle größere Transaktionen abschlos-
sen, waren nicht mehr da. Alles um mich herum war leer 
und still an diesem ansonsten so belebten Ort. Sonst 
machte ich immer kleine Einkäufe. Die Ware schmuggel-
te ich vom großen ins kleine Ghetto, um sie dort zu ver-
kaufen. Doch heute erschien mir dieses Unternehmen als 
zu gefährlich. Ich versuchte, so rasch wie möglich wieder 
vom kleinen ins große Ghetto zu gelangen, da mir diese 
Ruhe nicht gefiel. 
… Plötzlich wurde ich von zwei Gendarmen gestellt. 
Sie nahmen mir meinen Ausweis ab. Ohne einen Blick 
darauf zu werfen, behielt einer der beiden Gendarmen 
meine Kennkarte und befahl mir, mitzukommen. Zwei 
weitere Gendarmen, die ich vorher nicht bemerkt hatte, 
standen vor mir, nahmen mich in die Mitte und brach-
ten mich in eine Seitenstraße. Dort wartete schon ein 
Lastauto mit mehreren jüdischen Gefangenen. …
Das Gelände, auf das wir nun kamen, war schon überfüllt 
mit anderen gefangenen Männern verschiedenen Alters. 
Ich erkannte sofort, daß es von hier keinen Weg mehr zu-
rück in die Freiheit gab. Dicke Mauern umschlossen das 
Feld, auf dem wir waren. Schwere Eisentüren, bewacht 
durch die Gendarmerie, nahmen uns jede Möglichkeit 
zur Flucht. Die Gebäude waren mit schweren Eisengit-
tern bestückt, durch die hohen Mauern kamen gerade 
noch Sonnenstrahlen herein. Immer wieder kamen neue 
Gefangene hinzu. Wir schauten uns gegenseitig mit der 
stummen Frage in die Augen, wie und ob man von hier 
wieder herauskommen würde. Es gab keine Antwort. 
… Als es schon finster geworden war, setzten wir uns auf 
das feuchte Gras, da wir vom langen Stehen müde wa-
ren. Ich war sehr verzweifelt und weinte in mich hinein. 
Es war der erste Freitagabend, den ich unter freiem Him-
mel, ohne Zuhause und ohne Dach über dem Kopf ver-
brachte. Alles um mich herum war in Finsternis einge-
hüllt. Meine Gedanken ließen mir keine Ruhe. Ich dach-
te vor allem an meine Eltern und meine Geschwister, die 
sicherlich unruhig den Abend verbringen würden. 
Der Himmel war schwarz, kein Stern war zu se-
hen. Auf dem Gelände herrschte eine Totenstille wie 
auf einem Friedhof. Die meisten Gefangenen schlie-
fen zusammengekauert auf der Erde. Auch mich über-
wältigte die Müdigkeit und ich schlief ein. Ich zuck-
te mehrmals zusammen und jedesmal, wenn ich wach 
wurde, sah ich nur finstere Nacht. Nur wenige Gestal-
ten bewegten sich wie Schatten in der Dunkelheit. 
Der Morgentau weckte mich, als es schon hell war. 
Die Leute standen auf, um ihre Körper zu bewegen.

Ich reinigte meine Kleider vom Gras. 
…Die Ukrainer und die SS-Leute, die uns bewachten, 
schlugen uns mit dem Gewehr, wenn einer nicht gerade 
stand. Hohe Offiziere kamen und begutachteten uns aus 
der Ferne. Sie unterhielten sich miteinander und fuhren 
wieder davon. Um die Mittagszeit mußten wir zu den 
Gleisen marschieren, wo einige Viehwaggons schon seit 
langem auf uns warten. Wir wurden gestoßen, geschla-
gen und in die Waggons getrieben. … Es dauerte noch 
lange, bis sich die Waggons in Bewegung setzten und ich 
zum letzten Mal meine Geburtsstadt und auch die Stra-
ße, in der ich gewohnt hatte, sehen konnte. …“

(Isak Wasserstein: Ich stand an der Rampe von Auschwitz, 
Norderstedt 2001)

Das Kriegsjahr 1944 war ein Krisenjahr: die zusammen-
brechende Kriegswirtschaft wurde nur noch mit Not-
standsmaßnahmen verwaltet. Durch Rüstungsvorha-
ben bzw. Treibstoffgewinnung sollte dem fast verlorenen 
Krieg noch eine Wende gegeben werden. Die Alliierten 
standen bereits vor der Tür, aber hunderttausend KZ-
Häftlinge, als Arbeitskräfte benötigt, wurden noch kreuz 
und quer durch Europa in neu eingerichtete Außenla-
ger im Reich verschoben, die als sicher vor Luftangriffen 
galten. Ökonomisch gesehen waren diese Verlagerungen 
völlig unsinnig, da Eisenbahn- und Straßennetze dem 
Zusammenbruch nahe waren. Viele der geschwächten 
Häftlinge überlebten diese Transporte nicht. 
Die Anfangsphase des KZ Bisingen verlief chaotisch: am 
24. August 1944 erreichten 1000 polnische Häftlinge 
aus Auschwitz das Lager Bisingen. Laut Transportliste 
sollten die Häftlinge nach Dautmergen kommen, dort 
waren aber bereits am Tag zuvor 1000 Häftlinge einge-
troffen und somit die Aufnahmemöglichkeiten des La-
gers überschritten. 
Diese ersten 1000 Häftlinge wurden in einigen Zelten 
untergebracht, die auf einer Wiese am Ortsrand von Bi-
singen aufgestellt worden waren. In einer Holzbaracke 
wohnten SS-Leute, in einer anderen befand sich die La-
gerküche. Kein Stacheldrahtzaun begrenzte das Gelän-
de, Wachtürme gab es noch nicht. Der Zeitdruck war 
groß und entsprechend provisorisch war das Lager. Den 
strengen Sicherheitsvorschriften für die Errichtung von 
Konzentrationslagern entsprach es zunächst nicht: weder 
wurden die Häftlinge bewacht noch wurden sie von der 
Dorfbevölkerung getrennt. 
Der Aufbau des KZ erfolgte nach und nach durch die 
Häftlinge. Bereits eine Woche später marschierten die 
Häftlinge des ersten Transportes unter SS-Aufsicht wei-
ter in ihr ursprüngliches Bestimmungslager Dautmer-
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gen. Mit den Häftlingen der weiteren Transporte schritt 
der Lageraufbau langsam voran. Das provisorische La-
ger entwickelt sich zu einem Konzentrationslager, das im 
großen und ganzen wie die Stammlager aufgebaut war. 
Drei Baracken standen für die Unterbringung der Häft-
linge zur Verfügung, ein „Todesblock“ schloss sich an, 
eine Latrine, eine Küche, ein Magazin/ Bad, ein Revier/ 
Lazarett. Umgeben wurde das Lager von einem Zaun 
und vier Wachtürmen. Außerhalb des Zauns befanden 
sich eine Blockführerstube, zwei Baracken für die Unter-
bringung der SS-Männer, eine Schreibstube, eine Latrine 
und ein Hundezwinger. Eine weitere Häftlingsbaracke 
kam später noch dazu sowie eine Entlausungsbaracke, 
die einige hundert Meter vom Lager entfernt lag.

(nach: C. Glauning: Entgrenzung und KZ-System. Das 
Unternehmen „Wüste“ und das Konzentrationslager in 
Bisingen 1944-45, Berlin 2006)

„Am vierten Tag unserer Reise hielt der Zug plötzlich ein 
letztes Mal an. Es ist der 24. August. 
Die Wachen springen aus dem Zug und schreien: „Raus, 
raus … schnell … alles raus…!!!“ Mit den Kolben ihrer 
Gewehre treiben sie uns an. Während ich so schnell ich 
konnte aus dem Zug sprang, nahm ich wahr, dass der 
Zug inmitten eines Feldes anhält, keine Gebäude, kein 
Bahnhof und kein Lager in Sicht. 
Weiterhin sehe ich, dass der ganze Zug, der minde-
stens aus zwanzig Güterwaggons besteht, von Männern 
in Wehrmachtsuniformen umgeben ist. Jeder von ihnen 
hält eine Waffe vor sich, die wie ein Relikt aus dem Er-
sten Weltkrieg aussieht. Auch die Männer sehen alter-
tümlich aus. Ich vermute, dass es unsere neuen Herren 
sind. Wahrscheinlich sind sie zu alt, um noch an der 
Front ihren Kampfeinsatz zu leisten. Bei diesem Gedan-
ken fühle ich mich gleich besser, denn ich weiß, dass Ar-
beitskräfte in Deutschland inzwischen auf dem Tiefstand 
angekommen sein müssen. 
Aber sie sind immer noch die Herren – zumindest über 
uns. Sie schreien auch, wenngleich mit schnarrenden 
Stimmen und versuchen, uns in Kolonnen zu je fünf 
aufzustellen. Das unvermeidliche Zählen beginnt. Das 
Arithmetik-Wissen dieser Alten scheint noch begrenzter 
zu sein als das der SS in Auschwitz. Es dauert ungefähr 
eine Stunde, bis sie in der Lage sind, bis tausend zu zäh-
len. 
Währenddessen schaue ich mich um. Es ist ein sonniger 
Tag und der Geruch der Felder ist berauschend. Kein 
Rauch und keine Asche mehr wie in Auschwitz. Ich bin 
viel besserer Stimmung. Zuerst die Pensionäre, die sich 
als unsere Wachen aufspielen mit ihren Waffen, gerade-
wegs einem Kriegsmuseum entnommen. Dann die wun-
derbar duftenden Felder, klare Luft und eine leichte Bri-
se. In einiger Entfernung sind ein paar Hügel zu sehen, 
keine hohen Berge zwar aber auch nicht nur kleine Erhe-
bungen in der Erde. …
Wir sind fast eine Stunde marschiert als wir endlich un-
ser Ziel erreichen. Vor uns sehe ich Zelte und zwei Holz-
baracken. ... Weder Stacheldraht noch Wachtürme zu se-
hen, wenn nicht der entsetzliche Hunger und die Mü-
digkeit wären, könnte es ein Urlaubsparadies sein. Es ist 
keins. Wir sind in Bisingen, einem Arbeitskommando 
des Konzentrationslagers Natzweiler. 
Sobald wir zusammengetrieben sind, springt ein junger 
SS-Mann auf und ruft nach einem Dolmetscher. Einer 
von uns tritt vor und nimmt, wie vorgeschrieben, sei-
ne Kappe ab. Dieser Mann, er spricht fließend Deutsch, 
wird unser erster Lagerältester. Bald finden wir heraus, 
dass der junge SS-Mann unser Lagerführer ist oder auch 
Lagerkommandant. Die alten Wachen unterstehen sei-
nem Kommando und gehorchen jedem seiner gebell-
ten Worte. Der Lagerführer hat einen großen schwarzen 
Hund, den er an der Leine hält. Noch heute kann ich 
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einen Pinscher nicht von einem deutschen Schäferhund 
unterscheiden, ich bin also nicht in der Lage, die Rasse 
dieser Brut zu bestimmen, aber er sah ziemlich bösartig 
aus. Der Hund bellte wie sein Herr und zeigte uns seine 
Zähne als ob er genauso hungrig wäre wie wir. 
[…]
Es sieht so aus, als ob die Zelte ziemlich überfüllt sein 
werden, es sind nicht genug. Wir sollen in zwei Reihen 
auf jeder Seite des Zeltes schlafen. Ein wenig Stroh ist 
auf dem Erdboden verteilt, jeder von uns erhält eine zer-
rissene Decke. Damit können wir uns nur zudecken. Die 
Decken dürfen nicht aus den Zelten entfernt werden. 
Die Schlafplätze sind nicht voneinander abgegrenzt, so 
können die Zeltbewohner besser zusammengequetscht 
werden. Es sieht so aus, als ob wir nur auf der einen oder 
anderen Seite schlafen können, um auf dem Rücken zu 
liegen, reicht der Platz nicht aus. Ich sehe uns in einer 
Sardinenbüchse vor mir, in der wie ein Wunder sich alle 
zur gleichen Zeit umdrehen, wenn das Liegen auf einer 
Seite unerträglich geworden ist. 
Sobald alle irgendwie untergebracht sind, erscheint 
der Lagerführer mit seinem Hund wieder. „Alles raus“ 
schreit er, „Appell“. Wir rennen schnell und versammeln 
uns vor den Zelten. „Tischler antreten“ schreit er weiter. 
Der Lagerälteste übersetzt sofort … . Er ist schnell. Eini-
ge Häftlinge treten vor. Der Deutsche weist sie an, ihre 
Mannschaften selbst zusammenzustellen. Wir errichten 
Stacheldrahtzäume und Wachtürme um das Lager he-
rum. Bis jetzt haben wir nichts zu essen bekommen, aber 
das stört den Kommandanten nicht weiter. Wir werden 
in Arbeitskommandos eingeteilt und an unsere Einsatz-
plätze geschickt. Ich soll Löcher für Zaunpfähle graben, 
denn als Schüler gelte ich als ein ungelernter Arbeiter. 
Wir arbeiten, bis es dunkel wird. Ohne Zäune mussten 
die SS-Leute sich vor Fluchtversuchen fürchten. Der Ge-
danke an Flucht liegt uns allerdings fern. Mit unseren 
kahlgeschorenen Köpfen und gestreiften Häftlingsanzü-
gen kann uns jeder Deutsche noch Meilen entfernt aus-
machen. Wir sind schließlich im Feindesland und bis 
jetzt habe ich noch keine Sympathie seitens der Bevölke-
rung wahrgenommen. 
Es wird dunkel, wir hören auf zu arbeiten. „Appell, an-
treten je fünf“ schreit der SS-Mann. Das unvermeidliche 
„Mützen ab, stillgestanden“ folgt. Zählen und abermals 
zählen. Schließlich scheinen die Deutschen, nach eini-
gen Versuchen, zufrieden zu sein, dass sie wieder Herr 
über die Mathematik geworden sind. Jeder ist gezählt, 
dass allein muss ihnen ein Gefühl der Vollkommenheit 
geben. 
Wir werden in unsere Zelte getrieben, keine Suppe, kein 
Brot in Aussicht. Es heißt, dass für uns heute Abend kein 
Essen vorbereitet wurde. Hunger scheint seit meinem er-
sten Tag in Auschwitz mein ständiger Begleiter geworden 
zu sein. Er wird mich bis zu jenem fernen Frühlingstag, 

dem Tag der Befreiung, auch nicht mehr verlassen. Aber 
niemand wagt jetzt schon daran zu denken. 
[…]
Ich kann eine Weile nicht einschlafen. Das Leben hier 
scheint mir nicht humaner als das in Auschwitz zu sein. 
Es war nur ein Funken Hoffnung, den ich hatte als ich 
die alten Wachmänner sah und das frisch gemähte Gras 
roch. Diese Hoffnung verschwindet jetzt. Wir haben es 
hier mit denselben Deutschen zu tun wie in Auschwitz 
oder Warschau und das Alter der Wachleute oder die 
Landschaft haben nichts mit ihrer Humanität zu tun. 
Früh am Morgen werden wir aufgeweckt und bekom-
men eine lauwarme Flüssigkeit ähnlich der in Auschwitz. 
Es gibt hier überhaupt keine Waschgelegenheiten und 
schlichtweg kein Wasser. Primitive Latrinen sind ausge-
hoben worden, es sind unsere einzigen sanitären Einrich-
tungen. Wir können uns nicht waschen. 
Wir bauen immer noch Zäune und Wachtürme, am 
Abend unseres zweiten Tages in Bisingen sind wir damit 
fertig. 
Ein Stück dunkles Brot und etwas Wassersuppe wird je-
den Tag verteilt. Einige von uns benutzen die Flüssigkeit, 
die morgens verteilt wir, um sich damit zu waschen. Die 
Suppennäpfe müssen nach jedem Gebrauch schmutzig 
bleiben. …
[…]
Jedes Zelt wird nun ein „Block“, hat eine Nummer und 
einen „Blockältesten“. Die Lagerverwaltung beginnt zu 
funktionieren, mitverantwortlich ist unser energischer 
„Lagerältester“. Ein Zelt wird zur Schreibstube, in der 
alle Unterlagen aufbewahrt werden und die Häftlinge in 
verschiedene Kommandos eingeschrieben werden. Ich 
sehe bereits einige von unseren Leuten an Schreibma-
schinen sitzen. Wie kamen sie an diese Jobs? Wo war ich, 
während es geschah? Statt draußen im Dreck arbeiten zu 
müssen und von deutschen Vorarbeitern geschlagen zu 
werden, haben diese Glücklichen leichte Arbeit, müs-
sen nicht draußen im Regen arbeiten und erschöpfen 
sich nicht. Einige von ihnen sehen noch immer wohlge-
nährt aus und können kaum ihre gestreiften Häftlingsja-
cken zuknöpfen. Himmler hat wohl nie vorgesehen, dass 
Leute mit vollen Bäuchen diese Jacken tragen. Ich selbst 
war schon dünn, als ich nach Auschwitz kam und merke 
jetzt, dass ich jeden Tag weiter abnehme. Entgegen mei-
ner Lebenserwartung bemerke ich später, dass die „wohl-
genährten“ die ersten sind, die an Unterernährung und 
wegen der harten Arbeit im Lager sterben. 
[…]
Seit der Regen etwas nachgelassen hat, haben die Deut-
schen ihre Brote ausgepackt und fangen an zu schmat-
zen. Ich schaue sie feindselig an. Hunger begleitet mich 
ständig, aber es gibt verschiedene Abstufungen. Jetzt 
habe ich Schmerzen vor Hunger. Die Wachen sind blind 
gegenüber meinem Hunger, meinem Frieren, meinem 
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Nurchnässtsein, meinem Unwohlsein. Sie haben wahr-
scheinlich ihr eigenes Schicksal zu tragen. Alles ist so re-
lativ.“

(Stanislav Sagan: Food Carriers out, Toronto 1982)

In fünf großen Transporten kamen von August 1944 bis 
Anfang März 1945 insgesamt 4163 Häftlinge nach Bi-
singen. Mindestens 1250 Juden und eine unbekannte 
Anzahl von Sinti und Roma waren unter ihnen. Die mei-
sten Häftlinge kamen aus Polen, Ungarn, der Sowjetuni-
on, dem Baltikum und Rumänien, wenige stammten aus 
Frankreich, Holland, Italien oder Finnland. 
Die 1000 polnischen Häftlinge, die mit dem ersten 
Transport am 24. August 1944 nach Bisingen kamen, 
waren nach dem gescheiterten Warschauer Aufstand ver-
haftet worden und kamen über Auschwitz, wo sie nur 
kurze Zeit waren. Sie hatten noch kaum Erfahrungen in 
Konzentrationslagern gesammelt und hofften, in einem 
kleinen Lager wie Bisingen auf erträgliche Verhältnisse. 
Doch schnell stellte sich heraus, dass es in Bisingen auch 
nicht besser zuging als in den großen Lagern. 
Der Transport der Mitte September 1944 angeforderten 
2500 Häftlinge, die „sofort“ überstellt werden sollten, 
kam nicht so schnell wie gewünscht zustande. Am 29. 
September verließen 1000 Juden und 1500 Nicht-Ju-
den das Lager Stutthoff bei Danzig, in 50 Güterwaggons 
gepfercht. Sie wurden von 100 SS-Männern streng be-
wacht. Am 1. Oktober kamen die Häftlinge am Schöm-
berger Bahnhof an und wurden auf die beiden Lager 
Dautmergen und Bisingen verteilt: die 1000 Juden nach 
Dautmergen, die 1500 nicht jüdischen Häftlinge nach 
Bisingen. Ihr Zustand war bei der Ankunft sehr schlecht, 
36 Häftlinge hatten den Transport nicht überlebt. 
Die meisten Häftlinge dieses Transports stammten aus 
Estland, Lettland, Polen und Rußland. Mit diesem 
Transport war die Belegung des Konzentrationslagers be-
reits dreimal so hoch wie geplant. Viele Häftlinge waren 
aus politischen Gründen inhaftiert worden.

Obwohl die Kapazitäten des Lagers bereits erschöpft 
waren, kam am 8. November 1944 ein weiterer Häft-
lingstransport mit 250 polnischen Juden aus Vaihingen/
Enz nach Bisingen, ein gleich großer Transport mit pol-
nischen Juden ging nach Dautmergen. Das Vorhaben in 
Vaihingen, die Anlage von unterirdischen Produktions-
anlagen für den Bau von Jagdflugzeugen, wurde zugun-
sten wichtigerer Rüstungsvorhaben, wie z.B. dem Un-
ternehmen „Wüste“ aufgegeben. Die Häftlinge wurden 
auf andere Natzweiler-Außenlager verteilt. Viele von ih-
nen hatten sich freiwillig für den Transport gemeldet in 

der Hoffnung auf bessere Verhältnisse als im Vaihinger 
Lager.
Die langen Leidensgeschichten der Häftlinge dieses 
Transportes ähnelten sich: alle hatten das Auseinander-
reißen ihrer Familien erlebt, einen Teil ihrer Angehörigen 
in Lagern verloren, mehrere Ghettos und KZs durchlebt. 
Über den Transport aus dem KZ Dachau nach Bisingen 
gibt es nur unvollständige Transportlisten. Vermutlich 
am 26. November erreichte dieser Transport Bisingen 
mit Häftlingen unterschiedlicher Nationalitäten, unter 
ihnen Sinti und Roma. 
Mit dem letzten Transport kamen jüdische Häftlinge aus 
Ungarn, Polen, Rumänien, Holland, Tschechien, Frank-
reich, der Türkei, Belgien und Russland nach Bisingen. 
Die 1000 Männer aus dem KZ Buchenwald hatten eben-
falls bereits eine jahrelange Haftzeit hinter sich. Über 
den genauen Anlass des Transports gibt es keine genauen 
Unterlagen, sicher war die erforderliche Räumung des 
KZ Buchenwalds mit ausschlaggebend. 

(nach: C. Glauning: Entgrenzung und KZ-System. Das 
Unternehmen „Wüste“ und das Konzentrationslager in
Bisingen 1944-45, Berlin 2006)

Blatt aus dem Nummernbuch 6 des Konzentrationslagers Natzweiler 
1944. In diesem Nummernbuch wurden u.a. die 1500 Häftlinge aufge-
führt, die mit dem Transport am 1.10.1944 aus Danzig-Stutthof nach 
Bisingen kamen. Archive Nationale de Paris.
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„Ehe wir das Lager verließen, bekamen wir 250 Gramm 
Brot und etwa 20 Gramm Salami für die Reise. Wir mar-
schierten zu derselben Rampe, an der wir einige Wo-
chen zuvor angekommen waren. Wir fanden dort drei 
Güterwaggons vor. Sie SS öffnete die Türen und vierzig 
von uns gingen in je einen davon. Ein kleiner Strohbal-
len wurde uns gegeben, aus dem wir uns auf dem Boden 
ein Lager machen sollten. Außerdem gab die SS in jeden 
Wagen einen großen Blechkübel, um Urin und Fäkalien 
zu sammeln. Verglichen mit unserem letzten Transport 
war das ein gewisser Luxus. In den Wänden des Waggons 
waren viele Löcher und Lücken, aber er hatte ein Dach. 
Der Kalender verkündete den kommenden Frühling. Es 
war der 3. März 1945. Das Wetter war trotzdem noch 
frisch. Das wenige Stroh war nicht genug, um uns zu 
wärmen und gab meinen Knochen fast keinerlei Schutz 
vor dem harten Boden. Dafür war der Wagen nicht so 
überfüllt, so daß ich etwas Platz hatte, um mich zu dre-
hen und meine Beine auszustrecken. Bei so viel Fürsorge, 
dachte ich, würden sie uns doch während der Fahrt etwas 
zu essen geben. Dieser Überlegung folgend aß ich gleich, 
nachdem wir im Wagen waren, das ganze Brot und die 
Salami auf. Wir saßen fast den ganzen Tag bei geöffneter 
Tür im Waggon, während die Wachen auf der Böschung 
neben der Rampe im Gras lagen. Am späten Nachmittag 
kam eine kleine schnaufende Lokomotive in Sicht, die in 
ihren eigenen Qualm gehüllt war, während sie zur Ram-
pe herauffuhr. Die Wagen wurden angekoppelt, die Wa-
chen ließen sich an den Eingängen der Waggons nieder 
und die Lokomotive setzte den Zug in Bewegung. …
(nach mehreren Tagen Fahrt ohne Nahrung) … Am 
nächsten Tag verloren wir jede Hoffnung. Es ging nur 
schleppend voran. Die meiste Zeit des Tages standen wir 
auf offener Strecke vor Schweinfurt und Würzburg. Der 
Zug konnte wegen schwerer Luftangriffe in keinen der 
beiden Bahnhöfe einfahren. Ich konnte einen Blick auf 
zerstörte Fabriken erhaschen, als die SS das Tor kurz öff-
nete, um für uns noch einmal etwas schwarzen Kaffee zu 
besorgen. Viele von uns lagen im Sterben, diese Todes-
kandidaten würden die Zahl der Toten am nächsten Tag 
noch erhöhen. Von Stunde zu Stunde wurde ich schwä-
cher und meine Kräfte verließen mich immer mehr. Es 
war Abend, ehe der Zug Würzburg verließ. Diesmal fuh-
ren wir die ganze Nacht durch mit ziemlicher Geschwin-
digkeit. Es war immer noch dunkel, als wir hörten, daß 
die Wagen von der Lokomotive abgekoppelt wurden. 
Am frühen Morgen schaute ich durch eine Lücke in den 
Brettern. Wir waren auf einem Bahnhof, der auf einem 
Hügel lag. Unten im Tal sah man eine große Stadt im 
Nebel liegen. Der SS-Mann öffnete die Tür, um uns zu 
sagen, daß wir nur noch wenige Kilometer von unserem 
Bestimmungsort entfernt seien. Er gab uns nichts zu 
trinken und sagte, wir würden bei unserer Ankunft im 
Lager versorgt werden. Unser Flehen war umsonst. Bevor 

er die Türe wieder schloß, konnte ich den Namen der 
Stadt erkennen. Es war Stuttgart. Erst am Nachmittag 
wurden die Wagen zur Weiterfahrt an einen Zug ange-
hängt. Seit mehr als drei Tagen hatten wir nichts mehr 
zu essen gehabt. Ich wußte, daß ich ohne Nahrung am 
nächsten Morgen bewußtlos sein würde, ohne Hoffnung 
auf Erholung. Jeder einzelne von uns im Eisenbahn-
waggon spürte dasselbe. Unsere einzige Hoffnung war, 
daß das letzte Stück der Reise wirklich kurz sein würde. 
Glücklicherweise war es das. Innerhalb von weniger als 
einer Stunde hielt der Zug, die Tür wurde geöffnet, und 
sie befahlen uns auszusteigen. Mitglieder des Spezial-
kommandos des Lagers, in dem wir ankamen, halfen uns 
heraus. Es war ein Bahnhof ohne Rampe. Wir brauchten 
Hilfe, um den Güterwaggon, der hoch über dem Boden 
war, zu verlassen. Mehr als die Hälfte von uns blieb im 
Waggon, die meisten tot, die anderen beinahe tot, un-
fähig, sich zu bewegen. Ich versuchte, alle Kraft, die ich 
noch hatte, zusammenzunehmen und reihte mich ein, 
um in das Lager zu marschieren. Der Name des Bahn-
hofs war Bisingen und SS Männer mit deutschen Schä-
ferhunden an der Leine bewachten das ganze Gebiet.“

(aus: Otto Gunsberger, Berufswahl. Bisingen 1998)

M 4
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(Archiv Muzeum Stutthof )
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geboren am 25. April 1925 in Grojec, Polen
kurz nach dem Einmarsch der Deutschen in Polen, im 

September 1939, erlebt der 14jährige Chaim, wie die 
Soldaten der Wehrmacht alle Juden seines Heimatortes 
auf dem Marktplatz zusammentreiben und drei von den 
Ältesten erschießen

Chaim arbeitet für die Wehrmacht, vermutlich im 1940 
eingerichteten Ghetto von Grojec

nach Chaims Erinnerung kommt er 1942 (vielleicht 
war es aber auch schon 1941) mit seinen Eltern und sei-
nem jüngeren Bruder in das Warschauer Ghetto

als 1942 die Deportation der Juden aus dem Warschau-
er Ghetto begann, kann er zu seiner Großmutter nach 
Radom flüchten

Chaim arbeitet in Radom beim Bau von Eisenbahn-
schienen, später in der Waffenfabrik Steyr-Daimler-Puch. 
Als die Deportationen in den Ghettos von Radom begin-
nen, werden viele der Älteren, darunter seine Großmut-
ter, ermordet. Da Chaim eine Meldekarte der „kriegs-
wichtigen“ Waffenfabrik hat, in der er arbeitet, lässt die 
SS ihn gehen. Die verbleibenden Juden kommen in ein 
Zwangsarbeiterlager. 

im Juli 1944 wird das Lager evakuiert, denn die rus-
sischen Truppen rücken immer näher. Etwa 3000 Men-
schen machen sich zu Fuß auf den Weg nach Westen. 
Alle, die diesem strapaziösen Marsch nicht gewachsen 
sind, werden unterwegs erschossen. Über Tomaszow er-
reicht Chaim Anfang August 1944 Auschwitz. Er hat 
Glück: nur wenige Tage später kommt er mit einem 
Transport nach Deutschland. 

August 1944: der Transport macht in Bietigheim Stati-
on, die Häftlinge werden entlaust, erhalten andere Häft-
lingskleidung und werden weiter nach Vaihingen/Enz in 
das Konzentrationslager „Wiesengrund“ geschickt. Die 
Häftlinge leisten Schwerstarbeit beim Bau einer unterir-
dischen Fabrikationsanlage für Düsenjäger. 

250 Häftlinge werden am 8. November 1944 aus Vai-
hingen/Enz nach Bisingen gebracht, unter ihnen Chaim. 
Im Konzentrationslager „Wüste 2“ sind die Häftlinge 
untergebracht, die im Ölschieferwerk arbeiten. Die Ar-
beitsbedingungen in Bisingen sind unmenschlich. 

Durch die Strapazen im Ölschieferabbau wird Chaim 
krank und kommt mit einem Krankentransport im Janu-
ar 1945 nach Bergen-Belsen 

nach kurzer Zeit bringt ihn ein weiterer Transport in 
das KZ Pölitz bei Stettin. Tausende von Häftlingen he-
ben hier Panzergräben aus, um den Vormarsch der Roten 
Armee zu stoppen

am 18. April 1945 werden die Häftlinge in das KZ 
Barth verlegt

Ende April/ Anfang Mai 1945 wird auch dieses La-
ger verlassen, die Häftlinge begeben sich auf den Todes-
marsch Richtung Schwerin. Chaim marschiert Richtung 
Rostock weiter und wird bei Swinemünde von der rus-
sischen Armee befreit. 

•
•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

„Ich glaube, die Hölle ist ein Paradies im Vergleich zu 
dem, was wir mitgemacht haben.

… Sowohl in Schörzingen wie auch in Bisingen war die 
Unterbringung unglaublich schlecht. Unsere Liegen wa-
ren in vier Stockwerken übereinander, ähnlich wie in Bu-
chenwald. Man mußte sich in diese Regale hineinschie-
ben und lag da ohne Decke, ohne Kissen, ohne Bettzeug, 
nur so auf einem Brett. Auch die sanitären Verhältnisse 
waren furchtbar!
Ich kann mich noch entsinnen, daß ich mir einmal die 
Blase erkältet hatte. Mehrere Nächte lang mußte ich 
nachts mehrmals hinausgehen. Es war eine unmögliche 
Qual, weil die Latrinen - als Toiletten kann man das 
nicht bezeichnen - nicht in der Wohnbaracke, sondern 
außerhalb lagen. Es waren ungefähr 50 bis 60 Meter zu 
gehen. Es war Ende Februar, Anfang März, es gab keine 
Gehwege, man ist in Kot und Regen herumgelaufen und 
war doch nur dürftig angezogen. … Und wenn man aus 
der Latrine wieder rauskam, mußte man wieder in den 
Dreck und Kot reintreten, weil ja keine Wege vorhanden 
waren. 
… Ich erinnere mich auch noch an einen anderen Vor-
fall: Eines Morgens kam eine Delegation von 15 oder 20 
Männern in Uniform, allem Anschein nach hochgestellte 
Persönlichkeiten. Ich habe von weitem gesehen, daß die 
gesamte Lagerleitung sie auf Schritt und Tritt begleitet 
hat, gemeinsam haben sie das sogenannte Werk besich-
tigt. Es war ja eigentlich ein lächerliches Werk. Es war 
ein Gebäude, wo aus dem Schiefer Öl gewonnen werden 
sollte. . Im Lager hat sich herumgesprochen, daß die De-
legation sehen wollte, was man mit dem Werk alles er-
reicht und wieviel Öl dort produziert wird. 
…Im Vergleich zu Auschwitz waren Schörzingen und Bi-
singen nur Miniaturlager. Aber auch dort lebten wir jede 
Minute in Todesangst. Schon der normale Tagesablauf 
war unmenschlich. Man kann das garnicht alles schil-
dern.“

(aus: Bettina Wenke, Interviews mit Überlebenden,
Stuttgart 1980; Interview mit Alfred Korn)
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(Archives du Ministére d‘ Affaires étrangères Colmar)
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„Schlimm waren die vielen Stunden, die wir morgens auf 
dem Zählappellplatz stehen mußten. Wenn wir morgens 
antreten mußten, war es noch stockdunkel. Die Wachen 
kamen verschlafen und gähnten. Bis es hell wurde, stan-
den wir aber bereits seit Stunden draußen. In der Zwi-
schenzeit ließen die Wachen uns exerzieren, hinlegen, 
wieder in die Reihe stellen. Als es schon Tag war, wur-
den wir aus dem Lager zur Arbeit getrieben. Der Weg 
zur Arbeit ging am Lager vorbei, durch kleinere Ort-
schaften, bis zu den Steingruben. Es war für uns eine 
sehr schwere Arbeit. Ganze Felsen sollten weggeschafft 
werden, ein ganzes Gebiet mußte umgebaut und umge-
leitet werden. Wir hatten fast keine Werkzeuge, die sich 
für solch ein Vorhaben eigneten. Wir bekamen Schau-
feln und Hacken. Mit den bloßen Händen mußten wir 
schwere Steine von einem Platz zum anderen bewegen. 
Die Steine waren so kalt und durchgefroren, daß unsere 
Finger daran kleben blieben. Nur die Peitsche half, die 
Arbeit voranzutreiben. 
…Jeden Abend, wenn wir ins Lager zurückkehrten, muß-
ten wir Kameraden auf Bahren tot oder verletzt zurück-
bringen oder an Kopf und Fuß zurücktragen. Im Lager 
mußten wir dann wieder stundenlang auf dem Appell-
platz stehen, bis wir in die Küche zum Essenfassen mar-
schieren durften. Vor der Küche standen dann lange Rei-
hen, um ein bißchen Wassersuppe zu bekommen. Oft-
mals gab es dann gerade zu dieser Zeit Fliegeralarm und 
die Lichter im Lager gingen aus. Es war dann so dunkel 
wie die biblische Finsternis. Jeder blieb in der Reihe, bis 
das Licht wieder anging und die Essensverteilung weiter 
durchgeführt wurde.
… Der Januar war ein kalter Monat, es lag viel Schnee. 
Der Boden war gefroren und mit einer Eisschicht über-
zogen. Jeden Morgen hatte ich Schwierigkeiten, meine 
Holzschuhe aus dem gefrorenen Lehm zu ziehen, denn 
durch das lange Stehen auf dem Appellplatz wärmten 
meine Füße das Eis, die Schuhe sanken ein und froren 
fest. Die Schuhe waren mein kostbarstes Gut. … An-
dauernd bewegte ich meine Füße, damit sie nicht erfro-
ren. Auf dem Weg zur Arbeit stapfte ich durch den tie-
fen Schnee und mußte immer wieder meine Füße daraus 
hervorziehen. … Im leichten Streifenanzug erstarrten die 
Glieder zu Eis. Nur durch die Arbeit wurde es mir wär-
mer. Ständig starben Häftlinge an Auszehrung, Hunger 
und Kälte und wurden auf einen Haufen auf die Seite 
des Lagers gelegt. …
Eines Tages, es war noch Februar, passierte mir persön-
lich etwas, was ich bis dahin noch niemals gehört hatte 
und mir aus nie hätte vorstellen können. Ein SS-ler, der 
uns bewachte, rief mich zu sich. Wir arbeiteten damals 
neben einer Baustelle auf einem Feld. Ich hatte keine 
Angst und ging zu ihm hin. Die Art, wie er mich gerufen 
hatte, flößte mir Ruhe ein, es war ein Art freundschaft-
liches Zwinkern. Er fragte mich, ob es mir kalt wäre und 

ich antwortete leise „Ja“. Er flüsterte, daß es ihm auch 
kalt wäre und ich solle aus dem Wald Zweige holen, um 
ein Feuer zu entzünden. Ich befolgte seine Anweisungen 
und legte Äste aufeinander. Der Posten zündete das Holz 
mit einem Feuerzeug an. Unter seinem Kommando ar-
beiteten etwa 25 Mann. Wir durften die Arbeit ruhen 
lassen und uns am Feuer wärmen. Es war wie ein Wun-
der, an dem brennenden Holzstapel zu stehen und sich 
zu wärmen, sich zum ersten Mal seit Jahren etwas wohl 
zu fühlen.“

(aus: Isak Wasserstein: Ich stand an der Rampe von 
Auschwitz, Norderstedt 2001)

M 6
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„Ich wurde einem Kommando zugeteilt, das von einem 
Kapo angeführt wurde, der einen Schlagstock trug. Das 
Abbaugelände war nicht weit vom Lager entfernt, aber 
in meinem Zustand erschien mir sogar diese Strecke weit 
und in jedem Fall erschöpfend. Der Weg, den das Kom-
mando nahm und die Grenzen des Abbaugeländes wur-
den von der SS mit ihren Hunden scharf bewacht. Wir 
hielten nahe beim Abbaugelände an, wo wir Werkzeuge 
erhielten, die in einem Blechschuppen aufbewahrt wur-
den. Meine Gruppe nahm Pickel und Schaufeln für die 
tägliche Arbeit. Jedes Teil war so schwer, daß ich es kaum 
hochheben konnte. Ich versuchte sorgfältig, eine leich-
tere Schaufel zu wählen, aber sogar dieses Gewicht war 
mehr, als ich tragen konnte. Es blieb keine Zeit für Er-
klärungen und Entschuldigungen. Ich wußte, ich konn-
te nicht vor den Kapo treten - ohne Werkzeug in meiner 
Hand. Die anderen Gefangenen standen schon mit ihren 
Geräten in der Reihe. Panisch vor Angst versteckte ich 
mich hinter dem Werkzeugschuppen, bis das Komman-
do gegangen war. Es war eine schnelle Entscheidung. 
Was blieb mir sonst übrig. Ich folgte der bekannten Re-
gel: Wer Zeit gewinnt, gewinnt das Leben. Es war un-
klug, zu lange bei dem Schuppen zu bleiben. Jederzeit 
konnte aus irgendeinem Grund ein Kapo oder SS-Mann 
auftauchen. Sie würden mich unbeschäftigt vorfinden, 
was ein schweres Vergehen war. Ich sah mich nach einem 
sicheren Platz um. In der Nähe lag ein grasbedeckter Hü-
gel. Auf dem Hügel waren einige Bäume, wie ein kleiner 
Wald. Deswegen stieg ich auf den Hügel und versteckte 
mich zwischen den Bäumen. Der Hügel war nicht hoch, 
aber ich brauchte mehr als die Hälfte des Morgens und 
war noch nicht einmal 3/4 oben, als meine Beine nicht 
mehr konnten. Ich war außer Atem und fiel ausgestreckt 
ins Gras, um mich auszuruhen. Es war ein schöner, son-
niger Tag. Die Wärme der Sonne entspannte nicht nur 
meinen Körper, sondern wirkte auch deutlich heilend 
für meinen schwachen Zustand. Ich blieb in dieser Lage 
und beobachtete die Schuppen unten. Dort war nie-
mand. Das war ein gutes Zeichen. Aller Wahrscheinlich-
keit nach hatte man mein Fehlen noch nicht entdeckt. 
Es half, dass ich ein Neuer in der Gruppe war, weil mich 
niemand kannte; also vermisste mich auch keiner. Die 
Glocke zum Mittagessen klang von fern bis auf den Hü-
gel. Es war zwecklos, hinunterzugehen, da Gefangene 
kein Mittagessen bekamen. Die Glocken läuteten nur für 
die Zivilarbeiter. Die frische warme Luft und der Duft 
der Wildblumen beruhigte meine Nerven und machte 
mich schläfrig. Ich weiß nicht, wie lange ich gedöst habe, 
aber als ich meine Augen wieder öffnete, war die Sonne 
schon halb am Horizont. Meine Sonnentherapie ende-
te nicht mit dem Sonnenuntergang, sondern mit dem 
Auftauchen eines SS-Mannes. Hinter mir hörte ich ein 
Geräusch, als ob sich jemand oben auf dem Hügel zwi-
schen den Bäumen bewegte. Ich veränderte meine Stel-

lung nicht, drehte nur den Kopf und sah einen jungen, 
kräftig gebauten großen Wachmann, der aus dem Wald 
kam. Er hatte einen großen deutschen Schäferhund an 
der Leine. Er brauchte nur noch ein paar Sekunden, um 
den in der Sonne bratenden schwänzenden Gefangenen 
im Gras zu finden. Das war‘s. Kein Ausweg aus dieser 
Lage. Es war nur eine Frage von Minuten, bis mich der 
Wachmann töten würde. Ich konnte höchstens versu-
chen, die Art, wie er mich töten würde, zu beeinflussen. 
Der Hund war darauf dressiert, Gefangene anzugreifen. 
Wenn ich aufstand und versuchte wegzugehen - rennen 
konnte ich nicht - würde der Hund von der Leine ge-
lassen und mich in wenigen Minuten in Stücke reißen. 
Das hätte eine schöne Schweinerei gegeben - und eine 
sehr schmerzhafte dazu. Ich war schon mehrmals unfrei-
willig Zeuge eines solchen Angriffs gewesen. Falls der 
Hund den unglücklichen schwachen Gefangenen nicht 
auf der Stelle tötete, wurde das Opfer zur Krankensta-
tion gebracht, wo er ein paar Tage später an den Folgen 
der Verletzungen starb. Es wäre eine saubere Sache, wenn 
der SS-Mann die Peitsche aus dem Gürtel genommen 
und mich geschlagen hätte. In meinem Zustand wäre ich 
nach zwei oder drei Hieben bewußtlos geworden und ein 
paar Tritte gegen Kopf und Körper hätte mein Leben mit 
weniger Schmerzen beendet. Ich zog diesen Tod vor. Des-
halb bewegte ich mich nicht. Aus den Augenwinkeln sah 
ich, daß der Wachmann verblüfft war. Sonst versuchte 
der Gefangene immer, davonzulaufen und es machte 
dem geübten Mörder Spaß, die Jagd und den Kampf 
eines trainierten Hundes gegen einen schwachen kran-
ken Menschen zu sehen. Er wartete eine Weile darauf, ob 
ich einen verspäteten Fluchtversuch unternehmen wür-
de, aber ich war entschlossen, mich nicht zu bewegen. 
Während er noch dastand, ließ er den Hund von der Lei-
ne. Der Hund rannte im Kreis um mich herum und ver-
suchte, mich aufzuscheuchen. Er war aufgeregt, darauf 
dressiert, fliehende Opfer anzugreifen. Es war eine unge-
wöhnliche Situation für das Tier, mich in dieser Stellung 
zu finden. Ich versuchte, ihn zu beruhigen und sprach 
mit sanften Worten wie „braver Hund, guter Hund, ganz 
ruhig, Platz“ undsoweiter auf ihn ein. Er öffnete sein 
Maul, streckte seine große Zunge heraus, und - Wunder 
über Wunder, anstatt mich zu beißen, begann er mein 
Gesicht abzuschlecken. Während er schleckte, legte er 
sich neben mich ins Gras. Das ermutigte mich und wäh-
rend ich weiter besänftigende Worte sprach, begann ich 
ihn zu streicheln. Das gefiel ihm und er schleckte auch 
meine Hände. Inzwischen sah sein Herr, immer noch an 
der gleichen Stelle, die Entwaffnung seines wilden Ge-
fährten. Er wartete noch ein paar Minuten, bis er herun-
terkam. Er stand bei meinem Kopf, beugte sich herun-
ter und schnappte das Halsband des Hundes. Er zog den 
Hund weg und befahl mir, aufzustehen. Lange musterte 
er mich und befahl mir, zu meinem Kommando zurück-
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zugehen. Ich drehte mich herum und ging mit wackligen 
Beinen zum Geräteschuppen hinunter. Ich traute mich 
nicht, zurückzuschauen und drehte nur ganz wenig den 
Kopf, um zurückzuschielen, als ich das schmerzliche Jau-
len des Hundes hinter mir hörte.“

(aus: Otto Gunsberger: Berufswahl, Bisingen 1998)

SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt 
Amtsgruppe D - Konzentrationslager Oranienburg,
den 28. Mai 1943

Betreff: Abrichtung der Schutzhunde

An die 
Lagerkommandanten
Nachrichtlich: RF-SS, Beauftragter für Diensthunde-
wesen, Berlin-Steglitz

Die Frage, ob die in den KL verwendeten Schutzhunde auf 
Stellen und Verbellen oder auf Beißen eingestellt werden sol-
len, wird grundsätzlich wie folgt geklärt:
Bei der Streifenarbeit (Stöbern) soll der Hund den Täter 
stellen und verbellen, soweit dieser mit erhobenen Hän-
den stillsteht. Flieht jedoch der Täter, greift er den Hund 
an oder macht er auch nur Abwehrbewegungen, so soll der 
Hund rücksichtslos beißen. 

Der Chef des Zentralamtes

(Bundesarchiv Berlin)
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„Die Häftlinge waren vielfach dieser Arbeit nicht ge-
wachsen. Ich habe mich immer wieder bei der Kom-
mandantur dagegen gewehrt, daß mir nicht arbeitsfähige 
oder nicht voll arbeitsfähige Häftling zugeteilt wurden. 
Ich habe auch immer wieder Berichte an die Komman-
dantur gemacht, in welchen ich darauf hinwies, daß ich 
soundsoviel nicht arbeitsfähige Häftlinge hätte. …
Ich gebe zu, daß die Häftlinge hinsichtlich der Arbeit 
überfordert wurden. Das kam aber nur daher, weil wir 
vom Arbeitseinsatzleiter … und von den Firmen, für die 
die Häftlinge arbeiteten, immer wieder gedrängt wur-
den, die Häftlinge einzusetzen. Angenommen, eine Fir-
ma hatte … zur Durchführung ihrer Arbeiten 100 Häft-
linge zugesagt erhalten. Konnte ich infolge Krankheit 
von Häftlingen dieser Firma aber nur 80 stellen, so hat 
sich die genannte Firma sofort beim Arbeitseinsatzlei-
ter oder direkt in Berlin beschwert … . Die Folge war, 
daß ich Anweisungen bekam, alle Häftlinge zur Arbeit 
zu schicken. Um dieser Forderung nachkommen zu kön-
nen, mußten dann auch zuweilen die kranken Häftlinge 
mit zur Arbeit gehen.“

(Franz Johann Hofmann, Vernehmung 2.10.1959,
STA LB EL III, BÜ 1284, Bl. 227/31)

„Es waren dort zwei russische Ärzte, die nur provisorisch 
die Wunden verbanden und gegen Fieber Pillen verteil-
ten. Ein Italiener, von Beruf Elektriker, hat sich als Arzt 
ausgegeben und längere Zeit als Arzt in der Baracke am-
tiert. Als der Betrug herauskam, schickte man ihn auf die 
Arbeitsstelle zurück. Den Verstorbenen riß man die gol-
denen Zähne hinaus für die Lagerführer. Lagerkapo war 
ein Ukrainer, der, wie man erzählte, von der sowjetischen 
Macht wegen Mord verschickt wurde. Man nannte ihn 
Peter. Das war ein gewissenloser Mörder, der viele Men-
schen bei der Arbeit tötete. Er ging mit einem dicken 
Stock herum und tötete viele mit Schlägen. Lagerälte-
ster war Adam, der auch gleichzeitig Lagerhenker war. Er 
hatte schon einige Exekutionen durchgeführt. Inmitten 
des Appell-Platzes stand ein Galgen. Etliche Male wur-
den schon welche aufgehangen, die versuchten zu ent-
fliehen. …Als wir in das Lager kamen, gab es dort kein 
Wasser zum Waschen. Auch war kein Friseur vorhanden. 
Die Menschen liefen herum unrasiert und verlaust. Viele 
starben von Unsauberkeit. Sie hatten Wunden auf dem 
Körper und im Gesicht, von Läusen und Schmutz ver-
ursacht. Wir bekamen keine Wäsche. Täglich starben ca. 
30 Menschen von Malaria, Schmutz, Hunger und Schlä-
gen. Jeden Tag kam ein Deutscher mit einer Fuhre. Wir 
luden auf die Leichen, sind mitgegangen und haben sie 
außerhalb des Lagers begraben.“

(Interview Moshe Flamenbaum, Archiv Yad Vashem,
2438/ 2512, M-1/E, 2512)
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„An den Besuch des Obergruppenführers Pohl erin-
nere ich mich insofern, als ich im Auftrag der Herren 
Dr. Sennewald und Dr. Haenlein die Ferngespräche mit 
Berlin geführt habe, die den Besuch Pohls veranlassten. 
… Ich bin selber bei der Besichtigung der Lager durch 
Pohl nicht dabei gewesen. Mir wurde aber erzählt, daß 
Pohl den Hauptsturmführer Hofmann vor versammel-
ter Mannschaft angeschrien habe. Ich glaube mich zu er-
innern, daß Pohl auch die Absetzung Hofmanns veran-
lasste. Ich glaube schon, daß entweder Schlamperei oder 
organisatorische Unfähigkeit zu den ungeheuren Miß-
ständen beigetragen hatte. Denn ein weiteres Ergebnis 
dieses Besuches war es, daß man sofort daran ging, die 
gröbsten Mißstände zu beseitigen und stattdessen die ge-
stellten Termine im Aufbau der Werkes hinausschob.“

(Vernehmung Ernst Brand, 12.12.1961 durch das Land-
gericht Hechingen; Brandt wurde im Spätsommer 1944 
von der Luftwaffe nach Schömberg kommandiert und 
übernahm dort die kaufmännische Leitung der Deutschen 
Ölschiefer-Forschungsgesellschaft.)

SS-Hauptsturmführer H. Jacobi, Erzingen,
den 20.3.1945 

Hoch verehrter Oberführer!

Ich benutze die Fahrt eines Mannes nach Mitteldeutsch-
land, um diesen Brief nach Berlin gelangen zu lassen. 
Ich will versuchen, Ihnen damit einen möglichst umfas-
senden Bericht zukommen zu lassen. 
1. Die Werke
Nach schweren Mühen und nicht ohne reichliche Feind-
störungen aus der Luft sind nunmehr, wie ich Ihnen be-
reits berichtete, die Betriebe 2,4,8 und 9 angefahren. 
Freilich ist alles noch etwas primitiv, und es fehlt in jeder 
Anlage noch Erhebliches zum völlig ordnungsgemäßen 
Produzieren, aber es fließt Öl
Als Werk 2 anlaufen sollte, wurden die Getriebe defekt, 
neue mussten eingebaut werden, dann aber ging es. 
[…]
Eine Probe des ersten Schieferöls habe ich entnommen 
und bringe sie bei der nächsten Gelegenheit mit nach 
dort. 
[…]
4. Allgemeine Lage
[…]
Z.Zt. sind die Straßen kurz hinter Stuttgart für jeden 
Verkehr gesperrt, die Bahnlinien einschließlich der über 
Würzburg auch. Reisende mit der Bahn haben in letzter 
Zeit bis Berlin acht und mehr Tage benötigt. Ich werde 
trotzdem versuchen, einmal hinzukommen.
[...]
Post- und Telefon- und Telegraf-Verbindungen sind 
denkbar schlecht geworden. Meist läuft ein Brief aus Ber-
lin 30 Tage. Auch die Zugverbindungen zwischen den al-
lernächsten Orten sind sehr beschränkt. Kraftfahrzeuge 
sind auch selten geworden. …Na, ich glaube fest an den 
guten Ausgang des Krieges, mag es im Augenblick auch 
noch so ernst aussehen. 
[…]
Ich bitte Sie gehorsamst, Obergruppenführer Pohl von 
mir ergebenst zu grüßen und sende Ihnen herzliche 

Grüße
Als stets getreuer   Jacobi

(Bundesarchiv Berlin, April 1945) 
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„Während dieser Arbeit habe ich auf einmal gesehen, 
dass vom Schieferberg zum Bahnhof hin ein Rohr gelau-
fen ist. Das war sehr primitiv, das Rohr lag nur auf Bret-
tern, diese Bretter wurden wieder durch senkrechte Bret-
ter gestützt. Das Rohr lief also bis zum Bahnhof, bis zu 
einer Zisterne. Und als ich das sah, dachte ich: „Oh, da 
muß ja das Öl nun fließen, wenn man Zisternen dahin-
stellt.“ Da waren zwei oder drei Zisternen, aber eine war 
nur mit einem Rohr verbunden. Aber das Öl floß nicht, 
es tröpfelte spärlich. Ich will mich nicht festlegen, aber 
es kam mir so vor, als ob alle vier oder fünf Minuten aus 
dem Rohr ein Tropfen in die Zisterne floß. Das heißt, 
„fließen“ ist ja hier wohl nicht das richtige Wort. … Das 
war also die große Leistung des Schieferwerks Bisingen.“

(aus: Bettina Wenke, Interviews mit Überlebenden,
Stuttgart 1980; Interview mit Alfred Korn)

„Frage: Wie war die Arbeit der Häftlinge?
Henle: Die Häftlinge wurden in Kolonnen eingeteilt, es 
gab z.B. eine Schweißkolonne, Transportkolonne, Feld-
schmiede… Die Häftlinge waren hauptsächlich mit 
Schieferabbau beschäftigt. Es gab auch große Maschi-
nen, aber man konnte nicht alles damit machen. 
Mein Trupp war sehr beliebt, die Häftlinge rissen sich um 
die Einteilung bei mir. Der Grund war, dass sie wussten, 
dass es bei mir fast immer etwas extra gab (Lebensmit-
tel), und außerdem fanden sie humanere Arbeitsbedin-
gungen. Weil es so ein Gedränge gab und die Kapos mit 
ihren Knüppeln so brutal dreinschlugen, hat es manch-
mal schon bei der Einteilung 4 - 5 Tote gegeben.
[…]
Alle 3 Wochen bin ich nach Heilbronn gefahren; meine 
Schwester war dort bei der Handelskette „Lichdi“ und 
hat mir immer die Brotmarken gegeben. Einmal hatte ich 
100 Marken auf einmal; diese Brote habe ich den Häft-
lingen gegeben. Bei der Aufteilung des Brotes in meinem 
Transportzug (10 Mann) hat man fast weinen müssen, 
wie genau und gerecht die Gefangenen das Brot unterei-
nander aufteilten: es ging um jede Brotkrume. 
[…]

Frage: Wie war das Verhältnis zu den Vorgesetzten?
Henle: Die älteren Wachleute waren ziemlich kulant, sie 
schlugen kaum und klagten die Zustände z.T. selbst an. 
Die jungen SS-ler waren dagegen ausgesprochen fana-
tisch und brutal. 
Hoffmann war ein furchtbar brutaler Mensch mit 
scharfem Hetzhund. Er ließ die Leute grundlos erschie-
ßen und betrachtete die ihm untergebenen Leute als Ge-
sindel; einmal sagte er: „Je mehr von dem Pack verreckt, 
desto besser! Wir haben überall volle Lager!“
[…]

Frage: Wie war das Verhalten der Häftlinge untereinander?
Henle: Aus den Reihen der Häftlinge wurden Kapos 
(meist Kriminelle) aussortiert. Auf ca. 1000 Mann ka-
men dabei mindestens 15 Kapos, eher mehr. 
Die Kapos nahmen keine Rücksicht auf die eigenen Leu-
te, sie schlugen sie sogar mit ihrem Prügel. Sie wollten 
sich bei der SS lieb Kind machen und wurden dafür mit 
besserem Essen entlohnt. 
Jeder Gefangene wollte die eigene Haut retten. Den um-
gekommenen Häftlingen wurden z.B. sofort die Kleider 
vom Leib gerissen. 

Frage: Wie war das Verhalten der Bisinger Bevölkerung?
Henle: Im Bisinger Heimatbuch wird behauptet, dass 
sich Bisinger Bürger bei den SS-Aufsichtsbehörden be-
schwert haben; davon weiß ich nichts. Es gab keinen or-
ganisierten Widerstand, sondern vereinzelte Hilfsbereit-
schaft der Bisinger: einige stellten Lebensmittel an den 
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Straßenrand. Diese Hilfsbereitschaft wurde von der SS 
unter Androhung der Inhaftierung weitgehend abge-
stellt. […]

Frage: Gab es Fluchtversuche?
Henle: Ich kann mich erinnern, daß einmal ein entflo-
hener Häftling von Hofmanns Hunden aufgespürt wur-
de. Am nächsten Tag wurde er zur Abschreckung nackt 
an einer Stange aufgehängt.

Frage: Gab es Kontakte zwischen der SS und der Bisinger 
Bevölkerung?
Henle: Zum Ortsgruppenleiter hatte die SS keinen Kon-
takt. Aber sie kam in die Bisinger Wirtshäuser. 
[…]

Frage: Wie war Ihr Verhältnis zu den Franzosen?
Henle: Da könnte ich viel erzählen. Die Franzosen ha-
ben mich schwer misshandelt; sie wollten nur Geständ-
nisse erpressen, deswegen habe ich vor Wut die Liste der 
Häftlinge verbrannt. Sie haben mich erst in Ruhe gelas-
sen, als ein Brief eines ehemaligen Häftlings, der bei mir 
Lagerist war, mich entlastete.“

(aus: Auszüge aus dem Interview aus: Das KZ Bisingen. 
Juso-AG Bisingen [Hrsg.], 3. Aufl., Bisingen 1996)

Grundsätzliches über den Wachdienst im Konzentra-
tionslager

Frage: Sie sind zum Wachdienst in einem Konzentrationsla-
ger eingezogen. Was heißt eigentlich „Konzentrationslager“? 
(Konzentrieren ist Sammeln, um einen Mittelpunkt herum 
zusammenhalten). 
Antwort: Konzentrationslager bedeutet soviel wie „Sam-
mellager“.

Frage: Welche Elemente werden in diesem Lager gesammelt?
Antwort: Verbrecher, Asoziale, sexuell Anormale, Staats-
feinde, Faulenzer, Diebe, Sicherheitsverwahrte, politisch 
Unzuverlässige, Volksschädlinge u.a.m. 

Frage: Was würde geschehen, wenn alle diese Menschen sich 
auf freiem Fuße befänden?
Antwort: Sie würden ihren verderblichen, schädigenden 
Einfluß ungehindert weiter ausüben können.

Frage: Wann und unter welchen Umständen ist dies beson-
ders gefährlich?
Antwort: Jetzt im Kriege.

Frage: Warum?
Antwort: Weil das die Einheit unseres Volkes zerstört, 
unsere Kraft lähmt, den Sieg gefährden kann und es da-
durch erneut möglich werden kann, daß die Heimat der 
Front in den Rücken fällt. 
[…]
Frage: Auf was für einem Posten stehen Sie also in einem 
K.L.?
Antwort: Wir stehen auf einem sehr wichtigen, verant-
wortungsvollen Posten.

Frage: Unsere Kameraden an der Front schützen die Hei-
mat vor dem äußeren Feind. Vor welchem Feind schützen 
wir das Vaterland?
Antwort: Vor dem inneren Feind.

Frage: Wir schützen die Heimat vor Verrat, Spionage, Sa-
botage, Unruhe, Plünderung, Zersetzung, Vergewaltigung, 
Mord und Totschlag. Wie müssen wir deswegen unsere Auf-
gabe als Wachposten erfüllen?
Antwort: Wir müssen sie sehr ernst, gewissenhaft, zuver-
lässig und so aufopfernd erfüllen, wie es in unseren Kräf-
ten steht. 

Verhalten der Posten zu den Häftlingen

Frage: In welchem dienstlichen Verhältnis steht der Posten 
zum Häftling?
Antwort: Der Posten ist der Vorgesetzte des Häftlings.
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Frage: Was hat diese Feststellung im einzelnen zu bedeuten?
Antwort: Dass die Häftlinge dem Posten mit Achtung 
zu begegnen haben.

Frage: Worin äussert sich das?
Antwort: Sie haben ihn zu grüssen durch Abnehmen der 
Hüte und Haltung anzunehmen, wenn sie ihm dienst-
lich etwas zu melden haben. 

Frage: In welchem Abstand hat die Meldung zu erfolgen?
Antwort: Im Abstand von mindestens 6 Schritt.

Frage: Was ist über die dienstliche Meldung hinaus streng 
verboten?
Antwort: Jede Unterhaltung ausserdienstlicher Art.

Frage: Dürfen Sie es sich bieten lassen, dass ein Häftling in 
nachlässiger Haltung oder mit bedecktem Kopf vor Ihnen 
steht?
Antwort: Nein. Ich muss ihn nachdrücklich zu stram-
mer Haltung und Achtungserweisung anhalten.

Frage: Wozu darf es zwischen SS-Posten und Häftlingen auf 
keinen Fall kommen?
Antwort: Zu irgendwelchen Vertraulichkeiten oder Ver-
brüderungen.
[…]
Frage: Was ist streng verpönt?
Antwort: Streng verpönt ist das kameradschaftliche 
„Du“ zwischen Posten und Häftling, ja sogar die Anrede 
„Du“ für den Häftling.

Frage: Was muss man annehmen, wenn ein SS-Angehöriger 
einen Häftling mit „Du“ anredet?
Antwort: Dann liegt die Vermutung nahe, dass er sich 
mit diesem Staatsfeind auf eine Stufe stellt. 
[…]
Frage: Worauf haben also die Posten streng zu achten?
Antwort: Es muss vermieden werden, dass Häftlinge mit 
Zivilisten in Berührung kommen.

Frage: Was würde nämlich bei strenger Beobachtung dieses 
Befehls gleichzeitig noch bewirkt?
Antwort: Es wird verhindert, dass Häftlingen irgendwel-
che Gegenstände, Nahrungsmittel, Rauchwaren, Mel-
dungen und Postsendungen von aussen zugesteckt wer-
den. 

Frage: Was beweist ein Posten, der trotzdem in eine derartige 
nähere Verbindung mit Häftlingen tritt?
Antwort: Er beweist, dass er nicht würdig ist, SS-Mann 
zu sein, dass er sich selbst zu einem Staatsfeind erniedri-
gt und in ein K.L. gehört.

Frage: Die Tatsache, dass der Posten für den Häftling Vor-
gesetzter ist, umschließt aber nicht nur ein Recht, sondern 
auch eine Pflicht. Welche Verpflichtung legt dieses Recht den 
Wachposten auf?
Antwort: Er soll ein Vorbild für die Häftlinge sein.

Frage: Worin äussert sich dies?
Antwort: Der Posten darf nicht in nachlässiger Haltung 
herumstehen, sich nicht anlehnen, das Gewehr nachläs-
sig tragen, die Hand auf die Mündung des Gewehrs le-
gen oder sich sonst irgendwie gehen lassen.

Frage: Was muss der Häftling fühlen?
Antwort: Dass der Wachposten Vertreter einer besseren 
Weltanschauung, einer einwandfreien politischen Ein-
stellung und einer höheren moralischen Haltung ist, den 
er sich als Vorbild nehmen kann in seinem Bemühen wie-
der ein nützliches Glied der Gemeinschaft zu werden.

(aus: Bundesarchiv Berlin, 27.7.1944/1575/115-122)
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Ankunft in Bisingen?
„Direkt am Bahnhof. Wir mussten aussteigen und sind 
bis zum Lager gelaufen über die Dorfstraße.“
Sah er die Bevölkerung?
„Viele. Frauen und Männer, ältere Männer, Kinder und 
die haben wir täglich gesehen, wie wir zur Arbeit gin-
gen.“
Verhalten?
„Dagestanden und haben uns überhaupt nicht beachtet. 
Und so wie man das geschrieben hat, daß die geholfen 
haben, ich habe das nicht erfahren.“
Bei der Kirche, auf dem Dach?
„Nichts. Überhaupt nichts. Ist mir schwindlig geworden, 
daß ich fast nichts zu essen hatte. Der Pfarrer hat sich 
überhaupt nicht um uns gekümmert. Das habe ich auch 
geschrieben. Der Bürgermeister nicht, der Pfarrer nicht 
und die Bevölkerung nicht.“

(aus: Interview mit Isaac Arbeid, 4.11.1969,
Heimatmuseum Bisingen)

„In Kontakt gekommen, kann man nicht sagen. Die ha-
ben uns nur von weitem arbeiten sehen. Ich kann mich 
aber erinnern, daß eine Bauersfrau uns mal was zum 
Essen zukommen ließ. Wir waren gerade bei der Ar-
beit in einer Grube, da waren auf dem Nachbarfeld ein 
paar Bauersfrauen, die Kartoffeln hatten. In einem Au-
genblick, als der SS-Mann mal nicht aufgepaßt hat, hat 
eine dieser Frauen mit dem Finger auf den Boden ge-
zeigt und uns zu verstehen gegeben: „Da, hier liegt et-
was für Euch.“ Es waren bis dahin vielleicht zehn Me-
ter. Ich habe dann aufgepaßt; der SS-Mann, der uns be-
wacht hat, ist immer so herumgegangen, und als er ein 
bißchen weiter weg war, habe ich mich hingeschlichen 
und das Päckchen aufgehoben. Es waren fünf oder sechs 
Kartoffeln in einer Tüte. Die hab ich schnell genommen 
und habe sie mir rechts und links in die Tasche gesteckt. 
In der Grube haben wir sie dann gegessen. Diese Episo-
de zeigt, wie groß die Brutalität des damaligen Regimes 
war. Wenn eine biedere Bauersfrau uns ein paar Kartof-
feln zukommen lassen wollte, dann mußte sie aufpassen, 
daß der SS-Mann es nicht sah und dann mit dem Fin-
gern heimlich drauf zeigen. Und ich mußte mich - wahr-
scheinlich unter Lebensgefahr - dahin schleichen und die 
Kartoffeln schnell in die Tasche stecken.“

(Interview mit Alfred Korn aus: Bettina Wenke: Interviews 
mit Überlebenden, Stuttgart 1980)
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„Ich wüßte auch nicht, daß ich einmal spazieren gegan-
gen bin, an den Baracken vorbei. Da hat man einfach so 
eine innere Abwehr gehabt und man wollte … es einfach 
nicht wahrhaben, man wollte es nicht sehen.“

„Ich weiß nicht einmal, ob das politische Häftlinge wa-
ren oder Kriminelle.“

„Die waren so elend und so verzweifelt und so apa-
thisch.“

„Die Leute hat man direkt, ich hab‘s gesehen, von der 
Fabrik aus, daß da Züge stehen, Viehwägen, und da hat‘s 
Leute drin, hat man gesehen, daß Arme herausgestreckt 
worden sind. Und erst, als es dunkel geworden ist, hat 
man die Türen aufgemacht, und da sind viele schon tot 
herausgefallen. Und die anderen hätte man rausgetrie-
ben, das haben sie uns erzählt, jetzt, wo wir kürzlich 
beieinander waren, und zwar selbst die Frau R. war da-
bei. Und die hat das gehört von ihrem Schwiegervater, 
Josef R.. Und die haben das gesehen. Ja, was ist das? Das 
sind KZler. Weil gehört hat man von den Kzlern im Ra-
dio und hat auch gelesen von den KZlern. Man hat aber 
auch ganz genau gewußt, daß das Juden sind. Ich meine, 
die Parolen sind so gewesen, der Jude ist unser Feind. 
Man hat nichts anderes gewußt. Heute wäre man ärger 
aufgeklärt.“

„Bei uns kamen sie direkt am Haus vorbei, jeden Mor-
gen. … Erbarmungswürdig, die haben sich so richtig 
fortgeschleppt. Besonders abends, da konnten sie kaum 
noch laufen. Und dann kamen die Wachmannschaften 
hinterher und haben geschimpft und auf sie eingedro-
schen mit dem Gewehrkolben.“ 

„Die Wachmänner sind oben gesessen auf dem Turm. 
Und Erwachsene durften nicht kommen. Wenn sich ei-
ner genähert hat, die sind auch manchmal mitgelaufen, 
aber die durften nicht kommen. … Wir Kinder sind an 
den Zaun gestanden und das haben die mitgekriegt, die 
Männer vom KZ. Und dann haben wir das Brot unten 
reingeschoben, am Zaun, da war ja ein ganz hoher Zaun. 
Und wie die das gemerkt haben, sind sie gekommen und 
haben uns was gebracht. Aber wir sind nicht gegangen, 
dass die uns was geben. Ich war dreimal draußen. …Den 
Kindern haben sie nichts gemacht, aber den Erwachse-
nen … Ich weiß halt, daß wir hingelaufen und an den 
Zaun gestanden sind, bloß einzelne, nie eine Gruppe. 
Und der Wachmann ist immer hinten gestanden, also an 
das kann ich mich so gut erinnern, daß der immer ge-
guckt hat, was da läuft. Aber er hat nie was gesagt. … 
Man hat halt auch so geschwätzt in der Schule, daß da 
ein KZ ist.“
(Interviews: Archiv Heimatmuseum Bisingen)

Die Räumung der Außenlager des Konzentrationslagers 
Natzweiler geschah nicht gleichzeitig: je nach Lage und 
Vorrücken der alliierten Mächte verließen die Häftlinge 
im März und April 1945 die Lager. Etwa Mitte April 
muss ein Räumungsbefehl die Wüste-Lager erreicht ha-
ben. Die Befehlslage scheint allerdings unklar gewesen 
zu sein, wahrscheinlich war die Entscheidung über die 
Räumung der jeweiligen SS vor Ort überlassen. 
Am 8. März 1945 befanden sich im Lager Bisingen noch 
1360 Häftlinge. Zunächst wurden die nicht gehfähigen 
Häftlinge am 12. und 14. April über Dachau in das Au-
ßenlager Allach weitergeleitet. Ein Teil der Bisinger Häft-
linge war wenige Tage vor der Räumung auf Lastwagen 
in das KZ Spaichingen gebracht worden. Die verblei-
benden Häftlinge marschierten nach Schörzingen oder 
Dautmergen. Von diesen Orten aus traten sie zwischen 
dem 16. und 18. April den Marsch nach Südosten an. 
Nach Aussagen Überlebender lassen sich mehrere Route 
nachvollziehen: nach Oberschwaben, nach Oberbayern 
und nach Österreich. Die meisten Häftlinge wurden bei 
Ostrach-Altshausen am 22. und 23. April 1945 von der 
französischen Armee befreit. Eine andere Gruppe erlebte 
die Befreiung durch die Amerikaner bei Füssen in Ba-
yern. Einige Häftlinge mussten sogar bis nach Innsbruck 
marschieren. 
Die Bisinger Häftlinge, die kurz vor der Räumung in das 
Konzentrationslager Dachau-Allach verlegt worden wa-
ren, sollten weiter in Richung Tirol gebracht werden. 
Sie kamen bis Staltach-Iffeldorf am Starnberger See und 
wurden dort von den Amerikanern befreit. Wiederum 
andere Häftlinge kamen bis Schongau, Starnberg oder 
Häuserdörfl. Dort blieb der Zug verschlossen stehen, bis 
die Amerikaner die Häftlinge befreiten. 
Die Todesmärsche verliefen alles andere als geordnet, 
Angst, Chaos und Ungewissheit bestimmten den Marsch. 
Viele Häftlinge waren den Strapazen des Marsches nicht 
gewachsen und starben in den letzten Tagen vor der Be-
freiung vor Erschöpfung. Etliche Wachmänner setzten 
sich ab, die Alliierten rückten näher. Unzählige Häft-
linge wurden von SS-Männern, die die Todesmärsche be-
gleiteten, erschossen. 

(nach: C. Glauning: Entgrenzung und KZ-System. Das 
Unternehmen „Wüste“ und das Konzentrationslager in
Bisingen 1944-45, Berlin 2006)
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„Wir mussten in Reih und Glied marschieren, zu fünft 
in einer Reihe. Ging einer nicht im Gleichschritt, gab es 
Kolbenschläge. Wir wurden oft geschlagen. Kamen wir 
an Ortschaften vorbei, glotzte uns die Bevölkerung an. 
Wir begegneten häufig Militärfahrzeugen. Eine Gruppe 
marschierte in die eine, eine andere Gruppe in die an-
dere Richtung. Alles guckte auf uns. In den Augen der 
Menschen war die Frage zu lesen: „Wohin mit denen?“ 
Es waren Fragen, die unbeantwortet blieben. Warum ließ 
man uns nicht einfach laufen? Warum erschoss man uns 
nicht? … Flugzeuge flogen über unseren Kopf hinweg, 
aber es fiel kein Schuss. Immer wieder begegneten sich 
Truppeneinheiten. Sie versperrten sich gegenseitig den 
Weg, wir mussten ausweichen. Es war ein eigenartiges 
Gefühl: man konnte die Freiheit beinahe mit den Hän-
den greifen, aber ebenso sein Leben verlieren.
Immer wieder wurden Häftlinge, die einfach nicht mehr 
weiter laufen konnten, erschossen. Ich war noch nicht 
einmal 25 Jahre alt und wollte weiterleben, wenigstens 
das Ende dieser Schreckensherrschaft miterleben. …
Als es dunkel wurde, machten wir uns für den Weiter-
marsch fertig. Wie erstaunt waren wir, als man uns nur 
in das nächste Dorf führte. Wir wurden auf Scheunen 
verteilt und mussten darin bleiben. … Jeder aß das Brot, 
dass wir bekommen hatten. Den ganzen Tag über gab es 
sonst nichts zu essen. Ich ließ ein Teil meines Brotes üb-
rig und versteckte es an meinem schmutzigen, verlausten 
Körper. … Die Posten zogen eine Kette um die Scheu-
ne und sperrten sie dadurch ab. Es war die Nacht vom 
27. zum 28. April 1945, eine finstere, regnerische Nacht. 
Durch das kaputte Fenster gelangte der Regen in das In-
nere der Scheune und wir wurden alle naß. Ich lag lange 
wach und grübelte, was das alles zu bedeuten habe. Wäh-
rend des Marsches hatten wir im Freien geschlafen, jetzt 
aber in abgesperrten Scheunen. Vielleicht hatte uns die 
SS hier eingeschlossen, damit sie ungestört die Flucht er-
greifen konnte? Daß sie uns hier erschießen wollten, er-
schien mir unwahrscheinlich. … Sie konnten uns doch 
hier nicht einfach so erschießen. … Plötzlich waren alle 
wach. Einige Häftlinge versuchten in der Dunkelheit zu 
fliehen. Einer wollte die abgeschlossene Tür aufbrechen. 
Wie erstaunt waren wir, als wir feststellten, dass die Tür 
gar nicht abgeschlossen war. Auch vor der Scheune gab es 
keinen Posten mehr. Die Manschaft war tatsächlich ge-
flüchtet und hatte uns zurückgelassen. Ein Kapo, der die 
Situation überblickte, riet uns, gesammelt in der Scheu-
ne zu bleiben. Die Uhr schlug gerade vier Uhr morgens, 
draußen war es noch dunkel. Er meinte, es wäre mög-
lich, dass sich die Posten in der Nähe versteckt hielten 
und uns auflauerten. Sie könnten auf unsere Flucht war-
ten und auf fliehende Häftlinge schießen um später für 
das Dorf ein Alibi zu haben. Ich war schrecklich aufge-
regt. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich die Empfin-
dung gehabt, gleichzeitig zu weinen und lachen zu wol-

len. Ich verspürte großen Hunger und holte das Stück 
Brot aus meinem Hemd. Wir blieben alle ruhig, waren 
aber trotzdem gespannt und nervös in dieser Scheune. 
Gegen 6 Uhr, es war gerade hell geworden, kamen ältere, 
bewaffnete Männer zu uns. Das war der Volkssturm.
Sie holten uns aus der Scheune und befreiten auch die 
anderen Kameraden, die nichts von dem Vorgang wuss-
ten. Sie erklärten uns, daß wir frei wären. Die SS wäre 
weg und würde nicht mehr zurückkommen. Wir müßten 
uns nur diszipliniert verhalten, da der Krieg noch nicht 
vorbei wäre und in der Umgebung noch gekämpft wür-
de. Von nun an übernahm der Volkssturm das Komman-
do - er führte uns in die Freiheit. …“

(aus: Isaak Wasserstein: Ich stand an der Rampe von
Auschwitz, Norderstedt 2001)

„Es dürften sich um 200 bis 250 Gefangene gehandelt 
haben. Die Gefangenen waren vielfach sehr herunterge-
kommen und teilweise kaum mehr in der Lage zu ge-
hen. Sie lagerten in einer mit Heu und Stroh belegten 
Scheune von Altbürgermeister Müller, etwa 40 m von 
der Hauptstraße entfernt. Das hier zur Schau gebrachte 
Elend veranlasste einige Nachbarn, sofort Kartoffeln 
zu kochen und zu verteilen. Ein anscheinend führen-
der Begleitmann wollte die Kartoffelausgabe vom Obst-
garten von Karl Müller verhindern. Ein entschlossenes 
Auftreten erzwang die Verpflegung. … Es kam das Ge-
rücht auf, die Gefangenen sollten auf dem Wege nach 
Altshausen erschossen werden. So unglaublich sich diese 
Geschichte anhörte, veranlasste es mich doch, mich mit 
einigen Gefangenen zu besprechen. Wir kamen überein, 
daß die Gefangenen auf ein Zeichen von mir ausbre-
chen sollten, zu einer Zeit, in der die Luft etwas rein sei. 
Kurz nach 14.00 Uhr, als nur ein Posten anwesend war, 
ist das Vorhaben dann vollständig gelungen. Der Posten 
machte hierbei nicht von seiner Waffe Gebrauch, viel-
mehr machte es den Eindruck, als begrüße er innerlich 
diese Lösung.“

(Johann Gratwohl, zu dieser Zeit Polizeibeamter in
Ostrach, Vernehmung 13.11.1959, Archiv Heimatmuseum 
Bisingen)
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„Als ich nämlich zusammen mit meinen Kameraden in 
Ostrach von der SS verlassen wurde, marschierte ich 
noch mit einem Kameraden, einem Franzosen, nachdem 
wir uns Essen besorgt hatten, in eine bestimmte Rich-
tung und liefen dabei der Kolonne des Lagers Schömberg 
in die Hände. Der Kommandant des Lagers Schömberg, 
es war ein großer SS-Offizier, wollte uns sofort in den 
Wald stellen und erschießen, weil er meinte, wir seien 
Flüchtlinge. Ich konnte ihm aber gerade noch erklären, 
dass wir keineswegs Flüchtlinge seien, sondern dass sich 

unsere Kolonne bereits aufgelöst hatte, weil sich in Os-
trach die Franzosen befanden. Er wollte es erst nicht 
glauben. Er nahm uns dann aber in die Kolonne mit auf, 
als wir in die Nähe von Ostrach kamen, hörte man wie-
der schießen und wir wurden wieder befreit, weil unsere 
SS-Bewacher wiederum ausrissen.“

(Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 317 III, Bü 1243,
Bl. 198ff.)
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Schematische Übersicht
(aus: „Orte des Gedenkens und Erinnerns in Baden-

Württemberg“, hrsg. von der Landeszentrale für
politische Bildung Baden-Württemberg,

Stuttgart 2007)

(nach: Musioł: Dachau 1933-1945, Katowice 1971.
Illustration: Lucia Winckler, 2007 ©)
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„Ja, eines Tages, da war ich in Bisingen, da hat es gehei-
ßen, wir marschieren morgen nach Bozen zu Fuß. Und 
da sind wir angetreten, da sind zusammengekommen 
1000 Leute. Es waren 10 Blöcke à 100. Ich glaube, das 
waren auch die Häftlinge aus Schörzingen, ich kann es 
aber nicht hundertprozentig sagen. Auf jeden Fall weiß 
ich, daß wir aus Bisingen 1000 Leute in Richtung Bozen 
abmarschiert sind. Und uns Häftlingen hat man gesagt, 
daß die Amerikaner kommen, aber ob das von jemand 
gehört wurde von offizieller Seite, ich weiß nicht, ich 
hab es nicht gehört. Und wir sind dann marschiert. Ich 
habe eines Tages festgestellt, daß wir in den - ich weiß 
nicht - 10 oder 12 Tagen, die wir marschiert sind, d.h. 
marschiert sind wir nur bei Nacht, bei Tag waren wir im 
Wald und bei Nacht sind wir durchmarschiert, da ha-
ben wir festgestellt, daß einige Orte, wir sind praktisch 
im Kreis herum gelaufen. Wahrscheinlich waren schon 
Amerikaner und Franzosen in der Nähe und das ging so 
bis zum 22. April. Da waren wir in Ostrach gewesen. Ja, 
natürlich, da muß ich noch etwas sagen. Daß im Laufe 
dieser paar Tage, die wir gelaufen sind, da sind mehrere 
Hunderte, mehrere Hunderte erschossen worden unter-
wegs, weil wir, als wir marschiert sind, hat man dauernd 
Schüsse gehört und auch in meiner Nachbarschaft. Und 
wenn jemand nicht mehr gehen konnte, da ließ man, da 
hat man den erschossen. Jedenfalls, als wir in Ostrach 
ankamen und als wir damals die Kartoffeln, da hat man 
von einem Bauern 2 oder 3 Sack Kartoffeln geholt und 
jeder hat 2 Kartoffeln bekommen. Und während dieser 
Verteilung hat es einmal geheißen, die SS ist fort. Und 
da hab ich mich umgeguckt, tatsächlich kein SS-Mann, 
und da war schon alles aus.“

(Interview mit Alfred Korn aus: Bettina Wenke: Interviews 
mit Überlebenden, Stuttgart 1980)

„Ich habe öfters in Vertretung des Bürgermeisters das 
Standesamtsregister von Bisingen geführt und daher ist 
mit bekannt, daß sämtliche Todesfälle im Konzentrati-
onslager Bisingen schriftlich der Gemeinde Bisingen ge-
meldet wurden. Die Meldungen überbrachte eine Ordo-
nanz. Die Meldungen waren mit Schreibmaschine ge-
schrieben und enthielten die vollständigen Personalien 
der verstorbenen KZ-Häftlinge, ihre Staatsangehörigkeit 
und ihre Todesursache. Die Eintragungen in das Standes-
amtsregister der Gemeinde Bisingen wurden in der glei-
chen Weise vorgenommen wie die der verstorbenen Bür-
ger von Bisingen und die Meldungen wurden gesammelt. 
Soweit mir bekannt ist, sind die Standesamtsregister mit 
den Eintragungen der verstorbenen KZ-Häftlinge beim 
Einmarsch der Alliierten vernichtet worden. …“

(Vernehmung Wilhelm Lacher, 17.11.1951, Lacher war 
von 1934 bis 1945 stellvertretender Bürgermeister von 
Bisingen. Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 317III, Bü 1260, 
Bl. 4873/74)

„Beim Einmarsch der Alliierten sind die Standesamts-
registratur mit den Eintragungen der KZ-Häftlinge auf 
Anordnung des Bürgermeisters Hugo Maier von den Rat-
hausangestellten L.O. und A.K. verbrannt worden. Auch 
ein Teil der Anzeigen des KZ-Lagers über die Sterbefäl-
le sind verbrannt worden. Den Rest hat sich ein franzö-
sischer Offizier geben lassen. Lacher und ich haben dem 
Offizier den Rest ausgehändigt.“

(Vernehmung Gertrud Kästle, 20.11.1951, Frau Kästle 
war von 1936 bis 1949 Stenotypistin auf dem Rathaus.
Staatsarchiv Ludwigsburg, EL III, Bü 1260, Bl. 4874/75)
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Nach der Entdeckung der Massengräber in Bisingen, 
Schömberg und Schörzingen ordnete die französische 
Militärregierung die Exhumierung der toten KZ-Häft-
linge an. Vom 13. November bis zum 9. Dezember 1946 
wurden aus dem Kriegsverbrecherlager Reutlingen 50 
Inhaftierte zu den Grabungsarbeiten nach Bisingen ab-
kommandiert. 1158 Leichen wurden gefunden. Di-
ese Vorgänge sind zum großen Teil durch Fotos doku-
mentiert. Der überwiegende Teil der Fotos stammt von 
einem ehemaligen deutsch-französischen Verbindungsof-
fizier, der sie Anfang der 90er Jahre der Gemeinde Bisin-
gen zur Verfügung stellte. Die Fotos gehörten seinem Va-
ter, der nach Kriegsende als Beauftragter der Dienststelle 
„Service des recherches“ auch für die Exhumierung des 
Massengrabes in Bisingen zuständig war.
Auf Befehl des Gouverneurs mußten ehemalige Natio-
nalsozialisten aus allen Landkreisen der französisch be-
setzten Zone in Württemberg das freigelegte Massengrab 
im Gewann Ludenstall aufsuchen. Vergeblich versuchten 
französische Ärzte, die Toten zu identifizieren. Pferdebe-
sitzer aus Bisingen und Umgebung mussten die Leichen 
zum neu angelegten Ehrenfriedhof, der etwa 500 Meter 
östlich vom Massengrab liegt, überführen.
Die Särge wurden auf dem Friedhof beigesetzt, der am 
29. April 1947 eingeweiht wurde.
Die französische Militärregierung ließ stellvertretend für 
die Zahl der exhumierten Toten 1158 Holzkreuze auf-
stellen, Jahre später wurden sie durch paarweise gesetzte 
Steinkreuze ersetzt. Erst 1991 wurde eine bronzene Tafel 
errichtet, die ausführlicher die Geschichte des Konzen-
trationslagers Bisingen beschreibt. Mitte der 90er Jahre 
errichteten jüdische Überlebende erstmals Gedenksteine 
für die in Bisingen ermordeten Juden, die bis zu diesem 
Zeitpunkt unter dem Zeichen des Kreuzes beigesetzt wa-
ren. 

(nach: Ausstellungstext Heimatmuseum Bisingen) (Archiv Heimatmuseum Bisingen)

(Archiv Heimatmuseum Bisingen)
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„Ich, M. D., … bin am 7. Juli 1945 aus amerikanischer 
Gefangenschaft entlassen worden und habe mich ord-
nungsgemäß auf der französischen Kommandantur in 
Bisingen, in der Fabrik Maute, bei Colonel Brochou ge-
meldet. 
Ich hatte in meinem landwirtschaftlichen Betrieb noch 
ein Pferd, das bei den Musterungen für die Wehrmacht 
nicht mehr tauglich war, wegen zu hohem Alter. Nach 
ganz kurzer Zeit bekam ich dann von der Kommandan-
tur über das Bürgermeisteramt den Befehl, mich mit 
Roß und Wagen zweispännig einzufinden beim Haupt-
gebäude des Flugplatzes. Alle übrigen Pferdebesitzer be-
kamen denselben Befehl. Man mußte deshalb zusam-
menspannen. Mein Onkel, A. D. hatte auch noch einen 
stabilen alten Färsen. Wir haben deshalb zusammenge-
spannt. Mein Onkel sagte: „Ich bin ein alter Mann, mein 
Sohn Markus ist noch kurz vor Kriegsende gefallen, ich 
lasse mich zu nichts mehr verpflichten, mein Pferd kön-
nen sie haben, das überlasse ich dir.“ So habe ich mich, 
als Heimkehrer, regelmäßig mit diesem Gespann beim 
Hauptgebäude des Flugplatzes eingefunden. In diesem 
Gebäude lagerten 1600 Särge, die in den vergangenen 
Monaten von den Schreinern im ganzen Gebiet angefer-
tigt wurden. Das verarbeitete Holz war nicht ganz tro-
cken und die Särge hatten bei der unsachgemäßen Lage-
rung sehr viele Risse bekommen, was niemanden störte, 
außer uns Fuhrleuten. So hat man uns dann die Wagen 
voll geladen mit Särgen und nun fuhren wir damit in den 
unteren Ludenstall. Dort war ein reger Betrieb. Etwas er-
höht stand eine Baracke an der Seite Richtung Burg Ho-
henzollern. In dieser Baracke waren Räume und Büros, 
in denen sich eine internationale Gruppe von Fachleuten 
und Ärzten beschäftigten. Es waren Franzosen und Spa-
nier, auch eine Ärztin war dabei. 
Eine lange Grube, ein Massengrab wurde aufgedeckt und 
ausgehoben. Die Grube war in einem leicht fallenden 
Gelände bis nahe an einer Mulde. Die Skelette bzw. Kör-
per waren mehrfach aufeinander gelagert. In dem hö-
heren Teil der Grube waren sie ganz zerfallen, während 
im unteren Teil, der sehr feucht war, die verwesenden 
Körper noch zusammen hielten. Was ich hier schreibe 
habe ich selbst gesehen und erlebt. 
Jeder Körper bzw. Skelett bekam einen eigenen Sarg. Sie 
wurden herausgenommen, peinlich genau. Jedes Finger-
glied oder von den Zehen oder jeder Knochen, wurden 
zusammengelesen und gezählt, in den Sarg gelegt. Diese 
Särge wurden dann von den Leuten, die die Toten aus-
gebuddelt haben, im offenen Zustand zur Baracke hoch-
getragen. Dort auf niedere Tische oder Pritschen gestellt 
und dort von der internationalen Ärztegruppe genau ge-
prüft. Vor allem ging es darum ob Schädel und Zahnver-
letzungen vorhanden waren. Auf wenigen Metern Ent-
fernung konnte man zusehen. Aber bald konnte ich und 
die anderen Fuhrleute und alle, die dort beschäftigt wa-

ren sehen, daß es noch um etwas anderes ging. Unzählige 
Goldzähne und Zähne mit Goldplomben wurden ausge-
brochen und bei Seite gelegt. 
Nachdem die Ärztegruppe ihre Arbeit geleistet hatte und 
alles dokumentiert hatte, wurden die Särge verschlossen 
und uns auf unsere Bauernleiterwagen geladen. So haben 
wir sie hochgefahren auf das Gelände wo der KZ-Fried-
hof angelegt wurde. Die teilweise noch nicht voll verwe-
sten Körper in den miserablen, rissigen Särgen tropften 
auf die Leitern und das Wagenbrett und haben ihren 
Geruch hinterlassen, so daß uns in den Ortschaften die 
Hunde nachliefen. 
Nun, wer waren die Leute, die hier beschäftigt waren? 
In der Grube, zum Ausheben der Gebeine und Körper, 
waren Männer, die sie ausfindig gemacht und gefunden 
haben, die sich im Bisinger KZ als Peiniger und Scher-
gen betätigt hatten. Sie hatten stabile Gummischutzklei-
dung an. Es waren meist Oberschlesier und Tiroler. Das 
Hilfspersonal waren lauter Männer aus der näheren und 
weiteren Umgebung, die sich als Parteifunktionäre un-
beliebt gemacht haben und die man durch diese Arbeit 
bestrafen wollte. So haben wir in dieser Zeit 1100 Sär-
ge vom Ludenstall auf den KZ-Friedhof hochgefahren. 
Es war für mich nach über fünfjähriger Soldaten- und 
Kriegszeit das bedrückendste und beschämendste Erleb-
nis in meinem Leben. …“
M. D., Bisingen 

(Archiv Heimatmuseum Bisingen)
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Die Hauptverantwortlichen des NS-Regimes mussten 
sich 1946 vor dem Internationalen Militärgerichtshof in 
Nürnberg verantworten. 
1946/47 klagte das französische Militärgericht in Ra-
statt zehn SS-Angehörige wegen „Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit“, begangen im Lager Bisingen, an. Vier 
ehemalige Wachmänner wurden zum Tode verurteilt. 
Seit 1950 waren deutsche Gerichte für die weitere Ver-
folgung der NS-Straftaten zuständig. Die Staatsanwalt-
schaft Stuttgart leitete 1962 ein Ermittlungsverfahren 
unter anderem gegen den übergeordneten Leiter des La-
gers Bisingen, Franz Hofmann, und seinen Nachfolger 
Eugen Wurth ein. Beiden wurde Beihilfe zum Mord in 
mehreren Fällen vorgeworfen. Im Prozess vor dem Land-
gericht Hechingen von 1963-1966 erhielt Hofmann 13 
Jahre Gefängnis, Wurth wurde freigesprochen.
Das Ermittlungsverfahren der Staatsanwaltschaft Stuttg-
art 1966 gegen den Bisinger Lagerleiter Johannes Pau-
li und 5 weitere SS-Angehörige führte nicht mehr zum 
Prozess, da die Täter entweder im Ausland waren, die 
Anklage fallen gelassen oder das Verfahren wegen Verjäh-
rung eingestellt wurde. 

(nach: Ausstellungstext Heimatmuseum Bisingen)

Geboren: 5. April 1906 in Hof/Saale
Konfession: gottgläubig
Beruf: Tapezierer
NSDAP-Mitglied: seit 1.11.1932
In der SS: seit 31.1.1939
Auf Antrag der Kommandantur in Auschwitz wird Hof-
mann am 20.4.1944 zum Hauptsturmführer befördert.

„Nachdem mit mir der gesamte Sachverhalt im Laufe 
einer eingehenden mündlichen Besprechung behandelt 
worden ist, möchte ich in den Vordergrund meiner Aus-
sagen stellen, daß ich es aufrichtig bedaure, während der 
Zeit meiner Tätigkeit in den KZs Dachau und Auschwitz 
mit Grausamkeiten, die ich nicht zu verantworten habe, 
in Berührung gekommen zu sein. Die Dinge, die ich er-
lebt habe, waren grausam und unmenschlich. Mich wür-
de heute niemand mehr dazu bringen. Ich habe schon oft 
hunderte Male bereut, daß ich damals mich nicht ent-
schlossen habe, mich wegzumelden. Heute brächte mich 
niemand mehr dazu, diese Dinge mitzumachen. 
[…] Mein Vater betrieb dort (in Hof, H.G.) eine klei-
ne Gastwirtschaft in Pacht. In dieser Gastwirtschaft ver-

kehrten viele Nationalsozialisten und SS-Angehörige. 
Ich war damals 26 Jahre alt und arbeitslos. Lediglich Ge-
legenheitsarbeiten habe ich zwischendrin durchgeführt. 
Mit den in der Gastwirtschaft verkehrenden Parteimit-
gliedern und SS-Leuten habe ich damals lange Diskus-
sionen politischer Art geführt. Bis zu diesem Zeitpunkt 
interessierte ich mich eigentlich überhaupt nicht für 
Politik. […] Nach langem Überlegen bin ich dann am 
20.7.1932 sowohl der SS als auch der NSDAP beige-
treten. Mit ruhigem Gewissen kann ich sagen, daß ich 
damals diesen Schritt unternahm ohne jegliche innere 
Überzeugung. Durch meinen Beitritt hatte ich auch kei-
ne Vorteile. […]“

(Staatsarchiv Ludwigsburg, Bü 1238, Bl. 294)

(Bundesarchiv Berlin)
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Geboren: 21.9.1910 in Wörschweiler/Saar
Gestorben: 16.7.1973 in St. Ingbert
Beruf: Schlosser
Religion: protestantisch
Mitglied der NSDAP: 1.5.1933
Eintritt in die SS: 8.11.1939
1943 - Blockführer in Natzweiler
1944 Lagerführer in Bisingen in der Anfangsphase
1944 stellvertretender Lagerführer und Rapportführer 
(Morgenappell, Bestandsmeldungen, führte Listen über 
die zum Arbeitseinsatz geführten Häftlinge)

„Ich war arbeitslos, meine Familie war arm und wir wa-
ren 6 Kinder. Ich mußte mich dazu entschließen, in die 
Partei einzutreten. Ich konnte nur unter dieser Bedin-
gung Arbeit erhalten. Ich habe gehört, was die Zeugen 
hier ausgesagt haben. Sie haben mir sehr schwerwiegende 
Tatsachen vorgeworfen. 
[…]
Der Regierungskommissar: Aber warum richtete sich Ihr 
Haß gegen Juden und Slawen?
Der Angeklagte: Man kann viel reden. Es geht darum, zu 
wissen, ob es wahr ist. Die Aussagen der Zeugen beste-
hen zu 70% aus Haß und 30% Wahrheit. Ich bin nicht 
dafür verantwortlich, daß sie zu Gefangenen wurden. Ich 
hatte nichts damit zu tun. 
Der Regierungskommissar: Aber dann hätten Sie sie 
nicht schlagen sollen.
Der Angekagte: Ich habe sie nicht geschlagen.
[…]
Der Regierungskommissar: Erzählen Sie uns kurz über 
Bisingen und nicht über Natzweiler. Haben Sie Ihrem 
Gefühl und Ihrem Gewissen nach ein Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit begangen?
Der Angeklagte: Nein, ich habe dieses nicht getan. […]
[…]
Der Regierungskommissar: Viele Zeugen haben ausge-
sagt, daß Sie geschlagen haben und sogar sehr oft. 
Der Angeklagte: Ich will erklären, wie das vor sich ging. 
Ich bestreite es nicht. Ich habe Strafen verhängt. Ich 
habe einmal einem Gefangenen 5 Stockschläge erteilt. 
Ich habe ihn auf das Hinterteil geschlagen. Man hatte in 
15 Tagen zweimal die Küche bestohlen.[…]
[…]
Der Vorsitzende: Wurden nicht drei Gefangene gelegent-
lich eines Luftangriffes hingerichtet?
Der Angeklagte: Ja. Ich gebe zu, einen von ihnen erschos-
sen zu haben. Ich habe es bei meinem Verhör gesagt. Ich 
habe gesagt, daß ich geschlagen habe. Viele Gefangene 
waren anständige Leute. Es war unmöglich, die anderen 
zu bewachen. Sie erschöpften unsere Geduld. 
[…]
Der Regierungskommissar: Sie geben also zu, in Bisin-
gen drei Männer getötet zu haben?

Der Angeklagte: Ja.
Der Regierungskommissar: Ihr Gewissen ist also voll-
kommen rein?
Der Angeklagte: Ich habe auf Befehl gehandelt, nicht ich 
habe sie erschießen lassen.
Der Regierungskommissar: Aber viele Zeugen haben 
ausgesagt, daß Gefangene an den Folgen Ihrer Schläge 
gestorben sind.
Der Angeklagte: Ich habe niemals Gefangene geschlagen. 
Nur die Zeugen behaupten es. […]“

(Staatsarchiv Ludwigsburg, EL III, Bü 1260, Bl. 5011/15)
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„Anfang November 1944 hat ein Angriff der allierten 
Luftwaffe auf Bisingen stattgefunden. Einige Bomben 
sind sehr nahe beim Lager gefallen. In Bisingen selbst 
sind die Schäden ziemlich beträchtlich gewesen. Damals 
wurden einige Leute vom Lager kommandiert, um das 
Dorf aufzuräumen. Es handelte sich um Ungarn. Die Zi-
vilbevölkerung von Bisingen hat anlässlich der Aufräu-
mungsarbeiten einigen dieser Ungarn Lebensmittel zuge-
steckt, namentlich Früchte wie Äpfel. Einige Häftlinge 
haben sie an Ort und Stelle gegessen, während andere 
einige Äpfel in ihren Taschen ins Lager brachten. Un-
glücklicherweise sind sie durchsucht und die Äpfel von 
den Wachleuten gefunden worden. Am anderen Mor-
gen, beim Appell, ist einer der Ungarn, die im Besitz 
von Äpfeln betroffen worden waren, zum Eingangspos-
ten gerufen worden, wo er verhört wurde. Er ist in Reih 
und Glied zurückgekommen; zwei Minuten später wur-
de er wieder zum Posten gerufen, wo ein gewisser Hart-
mann, ein SS-Unteroffizier, ihn auf der Stell durch eine 
Revolverkugel in den Nacken hingerichtet hat. Von dem 
Punkte aus, wo ich stand, habe ich gesehen, wie sich die 
Dinge abgespielt haben. Am Ende des Morgenappells 
hat eine zweite Hinrichtung eines Ungarn stattgefunden, 
die ich nicht gesehen habe. Ich weiß jedoch, daß es Pau-
li war, der sie ausgeführt hat. Einige Minuten später hat 
eine dritte Hinrichtung stattgefunden, bei der ich nicht 
zugegen war, da ich in der Baracke war. Ich weiß, daß di-
ese Hinrichtung dem SS-Unteroffizier Ehrmanntraut zu-
zuschreiben ist.“

(Aussage Henri Müller, 9. Februar 1961, Archiv Rathaus 
Bisingen)

„Ich ließ dann auch diese beiden Leute kommen und 
fragte sie, was sie getan hätten. Auch diese beiden gaben 
mir auf meinen Vorhalt zu, daß sie Lebensmittel aus dem 
verschütteten Haus gestohlen hatten. Ich sagte darauf-
hin, was dem einem recht, dem anderen billig sei und 
gab Ehrmanntraut und Markart den Befehl, auch die-
se beiden zu erschießen, was diese taten. Ich habe aber 
nicht befohlen, diese von hinten zu erschießen.“

(Vernehmung Johannes Pauli, Basel 1951)
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„Niemand ist zu Hause. Endlich erfährt Hagenbourger, 
dass sich die Mutter im Nachbardorf Thedingen aufhält, 
wo sie bei der Familie Bour auf die Rückkehr des an-
deren Sohnes, seines Bruders, wartet. Also: noch einmal 
sich auf en Weg machen. Eine gewisse Frau Hoff bringt 
ihn im Auto nach Thedingen. Als Hagenbourger die Stu-
be im Haus der Familie Bour betritt und seine Mutter 
gleich neben der Stubentüre sitzen sieht, entsteht eine 
merkwürdige Situation. Während Frau Hoff mit spru-
delnden Worten ihrer Freude über die Rückkehr des Ver-
schollenen Ausdruck verleiht und auch Frau Bour in die 
Freude mit einstimmt, bringt die Mutter nicht mehr als 
den lakonisch klingenden Satz über die Lippen: „Ah, du 
bist es!“
„Verblüfft und fassungslos standen die Anwesenden da. 
Am allerwenigsten konnte ich die Reaktion der Mutter 
verstehen. Alles war mit diesem Satz wie weggewischt: 
all die Not, das Elend, die Ausdauer, die Zuversicht, der 
Wille, nicht zugrunde zu gehen und wieder nach Hause 
zu kommen.
Ich habe bis heute diese Szene und diese Worte nicht 
vergessen können. Ich habe meine Mutter umarmt und 
habe Tränen der Bitternis geweint. Von diesem Zeit-
punkt an war etwas zerbrochen in dem Verhältnis zwi-
schen Mutter und Sohn.“

(Julien Hagenbourger/ Gerhard Lempp: Aus schwerem 
Traum erwacht, Deißlingen 1999)
Julien Hagenbourger war bis April 1945 Lagerschreiber in 
dem „Wüste“-Lager Schörzingen.

„Auf dem nahegelegenen Ostbahnhof verabschiedeten 
wir uns voneinander und wünschten uns gegenseitig viel 
Glück. Dann machte ich mich langsam auf den Weg zu 
dem Ort, an dem ich meinen Vater zu finden hoffte. Ich 
betrat das Haus, von dem ich wußte, daß er es während 
den Jahren der Verfolgung als Zufluchtstätte benutzt 
hatte. Als ich hörte, daß er wohlauf und im Moment ge-
rade bei der Arbeit sei, sprang ich vor Freude beinahe an 
die Decke. Die Arbeitsstelle war nicht weit entfernt. Ich 
rannte pausenlos, bis ich vor seiner Bürotür ankam. Wir 
standen einander gegenüber wie Salzsäulen. Es dauerte 
einige Sekunden, bis unser Verstand die Tatsache verar-
beitet hatte, daß wir uns nach dem Holocaust wiederge-
funden hatten. Wir fielen uns in die Arme, küßten uns 
und weinten vor Freude.“

(Otto Gunsberger, Berufswahl, Bisingen 1998)

Frage: Wie reagierten die Leute, die Sie nach dem Krieg 
neu kennenlernten (z.B. Nachbarn, Kollegen…), als sie er-
fuhren, dass Sie den Krieg in mehreren Konzentrationsla-
gern überlebt haben? 

Isak Wasserstein: Wir hatten nach dem Krieg einen Le-
bensmittel-Großhandel und einen Laden in Garmisch-
Partenkirchen, der am Samstag geschlossen war. Wir hat-
ten keine Freunde und Verwandte in unserer Nähe. Die 
Leute um uns herum und unsere Kunden wussten natür-
lich, das wir Juden waren, die einzigen weit und breit. 
Sie konnten sich vorstellen, wie wir den Krieg überlebt 
haben. Wenn es mal nähere Kontakte gab, kamen mei-
stens Fragen zur jüdischen Religion. 
Otto Gunsberger: Abgesehen von den Menschen, die 
mir nahe standen, wie Verwandte, die überlebt hatten 
oder gute Freunde, war niemand daran interessiert, mich 
zu fragen oder etwas über die Qualen, die ich erlitten 
hatte, zu erfahren. Zu viele waren entweder aktiv oder 
als Mithelfer oder Mitläufer an den Gräueltatel beteili-
gt. Sie verweigerten eine Wiedergutmachung der Vergan-
genheit. 
Elisa Nieshawer für ihren Vater Harry: Als mein Va-
ter nach dem Krieg die alte Nachbarschaft aufsuchte und 
überlebende Nachbarn antraf, reagierten die auf ihn wie 
auf einen Geist: „Du lebst noch?“ Die meisten Men-
schen, die nicht selber in einem Konzentrationslager wa-
ren, wollten die Schreckensgeschichten nicht hören.

Frage: Was war Ihr größter Wunsch für Ihre Zukunft, nach-
dem der Krieg vorbei war?

Isak Wasserstein: Ich muss Ihnen ehrlich gestehen, dass 
ich damals keine Wünsche hatte. Ich bin in Garmisch-
Partenkirchen befreit worden und habe, bis ich 1946 
in einem anderen DP-Lager (Displaced Persons) meine 
Frau kennen gelernt habe, einfach nur versucht, irgend-
wie weiterzuleben und zu arbeiten. Das Leben hatte kei-
nen Sinn mehr, es funktionierte nur noch automatisch. 
Ich hatte keine Familie mehr, keinerlei Verwandtschaft. 
So ging es auch meiner Frau, nur wir zwei Leute waren 
übrig geblieben, es war sehr schwer.
Otto Gunsberger: Wieder so zu leben wie ich vor mei-
ner Deportation gelebt hatte.
Elisa Nieshawer: Mein Vater wünschte sich für seine 
Zukunft, ein neues Leben beginnen zu können, Arbeit 
zu haben und eine Familie zu gründen. 
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Frage: Dachten Sie jemals daran, nach dem Krieg in ihre 
Heimat (Polen - Wasserstein/Nieshawer, Ungarn - Gunsber-
ger) zurückzugehen?

Isak Wasserstein: Nein, niemals, weil ich keine Hei-
mat mehr hatte. Das Warschauer Ghetto, in dem ich mit 
meiner Familie lebte, bis ich deportiert wurde, war mei-
ne Heimat, aber es existierte nicht mehr, meine Familie 
lebte nicht mehr. 
Otto Gunsberger: Es war eine natürliche und auch tak-
tische Übereinkunft aller Familienmitglieder, dass alle, 
die überlebten, sich wieder zuhause trafen. Keinerlei Zö-
gern, zurückzugehen. 
Elisa Nieshawer: Mein Vater ging nach dem Krieg zwei-
mal innerhalb von 10 Jahren zurück nach Polen. Dabei 
war er einigen Bewohnern der Stadt sehr verdächtig, als 
er das Haus, in dem er einst lebte, aufsuchte und auf den 
Friedhof ging. Als Junge, vor dem Krieg, versteckte er 
das einzige Portraits seines Vaters zwischen der Dachver-
kleidung auf dem Speicher des Hauses, in dem die Fa-
milie wohnte. Er hoffte, bei seiner Rückkehr nach dem 
Krieg das Bild wieder zu finden, aber es war nicht mehr 
da. Mein Vater hat kein einziges Bild seiner Eltern. 

Frage: Gab es eine Zeit in Ihrem Leben, in der Sie die Kon-
zentrationslager vergessen konnten?

Isak Wasserstein: Tag und Nacht nicht. Ich habe Tag 
und Nacht an die KZs gedacht, man kann vor seinen Er-
innerungen nicht davonlaufen, bis ans Grab. 
Otto Gunsberger: Nie.
Elisa Nieshawer: Nie. Die Lager-Erfahrungen sind tief 
in der Seele meines Vaters verwurzelt und richten sei-
nen Blick auf das Leben und auf Menschen aus. Als Jun-
ge war er Schlägen, dem Tod, Hunger und Unmensch-
lichkeiten ausgesetzt, manchmal auch dem Wohlwol-
len Fremder. Bis auf den heutigen Tag kann mein Vater 
nicht verstehen, wie Menschen andere Menschen mit so-
viel Hass und Missachtung begegnen können. 

Frage: Haben Sie mit Ihren Kindern über Ihre Zeit in den 
Konzentrationslagern gesprochen oder wollten Sie sie vor 
den Berichten über diese furchtbaren Erlebnisse schützen?

Isak Wasserstein: Schutz war nicht möglich. Es gab 
natürlich viele Gespräche zwischen meiner Frau, die ja 
auch im Lager war, und mir über diese Zeit. Wir wollten 
beide, dass unsere Kinder sich über diese Zeit bewusst 
sind und wissen, was geschehen ist. Ich habe ja ein Buch 
geschrieben, das auch meine Enkelkinder inzwischen ge-
lesen haben. 

Otto Gunsberger: Ich habe immer mit meinen Kindern 
über meine Erlebnisse in den Konzentrationslagern ge-
redet. 
Elisa Nieshawer: Wir Kinder wuchsen mit Geschichten 
über den Krieg auf, weil mein Vater und seine Freunde 
viel darüber redeten. Über grausame Details und Hinter-
gründe erfuhren wir als Teenager und Erwachsene mehr. 

(Interviews: Hanne Grunert, Oktober 2006)

(Privat)
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„Der Opfergang Bisingens im Kriege
Der Krieg hat das freundliche Bild der ruhigem und 
friedlichem Tun hingegebenen Gemeinde Bisingen grau-
sam zerstört. Ihre Blüte ist dahin. Ein Schicksalsschlag 
nach dem anderen hat sie getroffen, und neben den drü-
ckenden Sorgen um das tägliche Brot, dem Schmerz um 
die toten und fernen Lieben lastet der dunkle Schatten 
des K.Z.-Lagers über der Gemeinde. Ein schwermütiger 
Akkord schwingt in ihrem Leben.
… Eine zweite Landnahme folgte gegen Ende des Krieges 
im Jahre 1944 im Gefolge der Errichtung eines Ölschie-
ferwerkes bei Bisingen. Fremde Menschen und Organi-
sationen tauchten über Nacht auf und bald wurde der 
Zweck der fieberhaften Tätigkeit offenbar. In dieser letz-
ten verzweifelten und schon aussichtslosen Phase des 
Krieges sollte dem im Boden der Gemarkung Bisingen 
und Wessingen ruhenden Posidonienschiefer das nach 
dem Verlust der osteuropäischen Ölgebiete knapp gewor-
dene Öl zum Antrieb der Motoren entrissen werden. … 
Von einem Tag auf den anderen, ohne vorherige Benach-
richtigung, nahm das Ölschieferwerk der Gemeinde und 
ihren Bürgern weiteren wertvollen landwirtschaftlichen 
Besitz weg, ohne daß bis heute irgend eine Entschädi-
gung gegeben wäre. Mit Anlagen überbaut und durch das 
Schiefergraben aufgerissen und mit Abraumhalden über-
deckt ist dieser geraubte Boden im Gewann „Kuhloch“ 
und „Balinger Weg“ mit vielen Hektar wohl endgültig 
verloren. Beide große Landverluste wirkten sich in ihrer 
einschneidenden Ertragsminderung der Bisinger Land-
wirtschaft aus, die heute doppelt wehe tut. Der Schaden 
ist so groß und wird den kommenden Geschlechtern als 
traurige Erbschaft des Krieges bleiben. 
Noch viel schlimmer ist etwas anderes. Wie in mehre-
ren Orten des Albvorlandes mit größerem Ölschiefer-
vorkommen war auch das Ölschieferwerk Bisingen die 
Ursache der Errichtung eines KZ-Lagers, das moralisch 
die Atmosphäre im Bezirk und namentlich in Bisingen 
in gefährlicher und verderblicher Weise verpestet und 
vergiftet hat. Das Leben im KZ vollzog sich in strenger 
Abgeschlossenheit von der Gemeinde. Eine unerbitt-
liche, zahlenmäßig starke und bewaffnete Wachmann-
schaft sorgte dafür, daß keinerlei Beziehungen zwischen 
den Insassen des Lagers und den Bisingern aufkommen 
konnten, und durch die Absperrung drang nur notdürf-
tige Kunde von den Vorgängen im Lager nach außen. Es 
waren zwei, wie durch hohe Mauern geschiedene Welten. 
Doch schon das Wenige, das die Bisinger wahrnahmen, 
genügte, ihre Sinne mit Empörung, ihr Herz mit tiefem 
Mitgefühl zu erfüllen. Sie sahen die Elendsgestalten des 
KZ-Lagers, Deutsche und Ausländer, auf ihren Gängen 
zur Arbeitsstätte an sich vorüberschwanken und ver-
suchten immer wieder, soviel als möglich durch heimlich 
gereichte Gaben zu helfen. Bei der strengen und harther-
zigen Aufsicht der Wachen setzten sie dabei ihre Freiheit 

aufs Spiel. Wenn es schon den zuständigen behördlichen 
und kirchlichen Stellen nicht möglich war, das Los dieser 
Sträflinge und Zwangsarbeiter zu mildern, wieviel weni-
ger den völlig einflußlosen und mundtoten Bürgen der 
Gemeinde.“

(aus: Heimatbuch der Gemeinde Bisingen-Steinhofen,
Bisingen 1953)
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„Als gegen Ende des Krieges Deutschland Rumänien 
aufgeben mußte, ging auch das rumänische Öl verloren. 
Die deutsche Heeresverwaltung suchte sich aus dem ei-
genen Land zu versorgen. Zur Ausnützung des Posidoni-
enschiefers wurden auf der Strecke Tübingen-Balingen-
Spaichingen auf schnellstem Wege 13 Werke errichtet, 
die den Ölschiefer abbauten und Öl daraus gewannen. 
Ein solches Werk wurde auch in Bisingen im „Kuhloch“ 
erstellt. Zu diesen Arbeiten wurden auch politische Ge-
fangene (Gegner des 3. Reiches) eingesetzt. In einem 
Konzentrationslager westlich des „Kuhlochs“ waren sie 
untergebracht. Durch schlechte Ernährung und qual-
volle Behandlung seitens der Wachmannschaft („SS“) 
fand der größte Teil den Tod. Die hiesige Bevölkerung 
mißbilligte diese unmenschliche Behandlung, konnte 
jedoch dagegen nichts unternehmen, denn wer seinem 
Mißfallen Ausdruck gab, kam selbst dorthin. So ent-
stand im „Ludenstall“ ein K.Z.-Friedhof. Auf einem klei-
nen Platz scharrte man all die vielen Opfer in menschen-
unwürdiger Weise ein. Nach dem Zusammenbruch des 
3. Reiches mußten auf Anordnung der französischen Mi-
litärbehörde alle diese Opfer ausgegraben und in einem 
neuen Friedhof nördlich der Straße nach Wessingen auf 
weithin sehbarer Höhe menschenwürdig bestattet wer-
den. 
Um den auf Bisingen, diesem sonst friedlichen Orte, 
durch diese Vorkommnisse zu Unrecht und unverdient 
lastenden Makel zu beseitigen, fand auf Betreiben wohl-
gesinnter Personen für die Seelenruhe dieser nahezu 
1200 Opfer am 1. Oktober 1946 in der Pfarrkirche zu 
Bisingen ein feierlicher Trauergottesdienst statt, an dem 
auch Kreisgouverneur Oberst Brochu und der Landrat 
Dr. Speidel teilnahmen. …“

(aus: Heimatbuch der Gemeinde Bisingen-Steinhofen, 
Bisingen 1953)

Wanderer, gehst Du hier vorbei

gedenke derer, denen das Leben

genommen wurde, bevor sie es

sinnvoll gelebt hatten.

Inschrift auf einem Gedenkstein in der Nähe des Bisinger 
Sportplatzes, den der Sportverein aufstellte, als auf dem ehe-
maligen Meilerfeld des Ölschieferabbaus der heutige Sport-
platz angelegt wurde. 

„Es war in der Tat eine große Überraschung, als ich 
hörte, daß Ihre Gemeinde nach 52 Jahren beschloß, der-
jenigen zu gedenken, die in Ihrer Mitte gelitten haben 
und derjenigen, die von den Nazis getötet wurden.
Zuerst widerstrebte es mir, irgend etwas mit solch einem 
verspäteten Ausbruch an Bewußtsein zu tun zu haben, 
aber dann dachte ich nach. Zum jetzigen Zeitpunkt an 
die Grausamkeiten der Nazis zu erinnern, da vielleicht 
die meisten unter Ihnen diese ziemlich „unangenehme“ 
Episode in Ihrem Leben lieber vergessen würden, erfor-
dert einigen Mut.“ 

(Brief des ehemaligen Häftlings Stanislaw Sagan,
Toronto, 4. September 1996)
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(Archives du Ministére d‘ Affaires étrangères Colmar)
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(Gemeindearchiv Bisingen)
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(Schwarzwälder Bote, 29.6.1984)
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(Schwarzwälder Bote, 19.4.2005)
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Die in diesem Heft zitierten Texte stammen von: 

Ies Arbeid, holländischer Jude, Jahrgang 1923, wurde 
1941 verhaftet und in ein holländisches Zwangsarbeiter-
lager eingewiesen. Über die Konzentrationslager Blech-
hammer, Groß-Rosen und Buchenwald kam Ies Arbeid 
am 7.3.1945 nach Bisingen. Nach seiner Befreiung in 
Dachau ging Ies Arbeid zurück in die Niederlande und 
lebte in Amsterdam, dort ist er 2001 verstorben. 

Floris Bakels, 1915 geboren, wurde im April 1942 von 
der deutschen Sicherheitspolizei in Den Haag verhaftet. 
Als junger Rechtsanwalt hatte er sich einer niederlän-
dischen Widerstandsgruppe gegen die deutschen Besat-
zer angeschlossen. Bis zu seiner Befreiung 1945 war er in 
zwei Gefängnissen und sechs Konzentrationslagern. 

Otto Gunsberger, geboren 1926 in Nagykanizsa/ Un-
garn, wurde April 1944 nach Auschwitz deportiert. Mit 
dem Transport vom 7.3.1945 kam er aus Buchenwald 
nach Bisingen. Nach der Auflösung des Lagers wurde 
Otto Gunsberger bei Dachau-Allach von den Amerika-
nern befreit. Unmittelbar nach dem Krieg kehrte er nach 
Ungarn zurück, 1956 wanderte er nach Australien aus, 
seit 1957 lebt er in Melbourne.

Alfred Korn, polnischer Jude, Jahrgang 1912, wurde 
1942 mit seiner Familie ins Krakauer Ghetto gesperrt. 
Von dort aus kam er zunächst in das Arbeitslager Pla-
czow bei Krakau, später in mehrere Konzentrationslager. 
Nach Ende des Krieges lebte Alfred Korn in Stuttgart, 
dort ist er auch verstorben. 

Harry (Chaim) Nieshawer, polnischer Jude, 1925 in 
Grojec geboren, leistete in verschiedenen polnischen 
Ghettos Zwangsarbeit. Im August 1944 kam er nach 
Auschwitz, von dort über Vaihingen/Enz im Novem-
ber 1944 nach Bisingen. Bereits im Januar 1945 wur-
de er wegen Krankheit in das KZ Bergen-Belsen verlegt. 
Nach weiteren Lager-Stationen wurde er im April 1945 
bei Swinemünde von der russischen Armee befreit. Nach 
dem Krieg ging er in die Vereinigten Staaten und wurde 
Bäcker in New York. Seit seinem Ruhestand lebt er in 
Florida. 

Stanislav Jerzy Sagan, wurde 1926 in Warschau gebo-
ren. Im besetzten Polen besuchte er heimlich eine „Un-
tergrundschule“. Während des Warschauer Aufstandes 
1944 wurde er verhaftet und nach Auschwitz deportiert, 
von dort kam er mit dem ersten Häftlingstransport am 
24.8.1944 in das KZ Bisingen. Nach Kriegsende ging Sa-
gan mit der polnischen Armee, damals unter britischem 
Kommando, nach Italien, später nach England. Von dort 
wanderte er in den 50er Jahren nach Kanada aus, heute 
lebt er in Toronto. 

Isak Wasserstein, polnischer Jude, wurde 1920 in War-
schau geboren, 1942 wurde er dort verhaftet. Wasserstein 
war bereits in den Lagern Bobroisk, Minsk, Lublin, Bud-
zin, Radom, Tomaschow, Auschwitz und Vaihingen/Enz, 
bevor er nach Bisingen kam. Von Spaichingen aus trat er 
den Todesmarsch an, bei Garmisch-Partenkirchen wurde 
er von den Amerikanern befreit. Isak Wasserstein blieb 
in Garmisch-Partenkirchen, heute lebt er in München. 
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Ausstellung: „Mut zur Erinnerung - Mut zur Verant-
wortung. Das Konzentrationslager Bisingen und der Öl-
schieferabbau während des Zweiten Weltkriegs“. (Unter-
nehmen „Wüste“, Werk 2), Heimatmuseum Bisingen, 
Kirchgasse 15, 72406 Bisingen, geöffnet Sonntag 14-17 
Uhr und jederzeit nach Anfrage, der Eintritt ist frei. Füh-
rungen durch die Ausstellung oder über den Geschichts-
lehrpfad kosten jeweils 20 €, Anmeldung unter: 07476 / 
1053. Informationen zur Ausstellung: Gemeinde Bisin-
gen, Tel: 07476/896-131. (www.bisingen.de)

Gedenkpfad Eckerwald ( Unternehmen „Wüste“, Werk 
10), Führungen durch die Ruinen des Ölschieferwerks 
Zepfenhan (Konzentrationslager Schörzingen) schließen 
in der Regel auch den Besuch des KZ-Friedhofs Schör-
zingen ein, ab Frühjahr 2007 auch den Besuch des KZ-
Friedhofs Schömberg. Die Führungen kosten 3,50 € für 
Erwachsene und 1,50 € für Jugendliche, Dauer nach Ab-
sprache. Das Gelände und die in einem Gebäude unter-
gebrachte Dauerausstellung ist jederzeit zugänglich (zwi-
schen Rottweil, Schömberg und Schörzingen bei Wellen-
dingen). Informationen und Anmeldung zu Führungen: 
Walter Heidger-Looser, 0741/14530; Gertrud Graf, Tel.:  
0741/ 1743239 (www.eckerwald.de)

Bundesarchiv - Außenstelle Ludwigsburg, Schorndor-
fer Straße 58, 71638 Ludwigsburg, Telefon: 07471 / 
899283. Das Bundesarchiv bietet als außerschulischer 
Lernort Lehrern und Schülern die Möglichkeit der Er-
arbeitung verschiedener Themen (u.a. aus den Bereichen 
Archivarbeit, Aufklärung von NS-Verbrechen, Umgang 
mit Quellen) unter professioneller Anleitung. Die Pro-
jekte werden nach Absprache entsprechend der unter-
richtlichen Bedürfnisse, der schulischen und zeitlichen 
Möglichkeiten und der von den Lehrern gewünschten 
Bezüge abgestimmt. Die Betreuung ist für Schulen ko-
stenlos. (ludwigsburg@barch.bund.de)

Museum Konzentrationslager Natzweiler-Struthof
(Elsass) und „Centre européen du resistant déporté“. Auf 
dem Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers sind 
2005 sowohl die völlig überarbeitete Ausstellung über 
das KZ Natzweiler als auch das neu errichtete „Europä-
ische Zentrum der deportierten Widerstandskämpfer“ 
eröffnet worden. Neben den beiden Ausstellungen kön-
nen auf dem ehemaligen Lagergelände noch Bauten aus 
der Zeit des Lagers (z.B. die Gaskammer) besichtigt wer-
den. 
Die Einrichtung ist von Weihnachten bis Ende Febru-
ar geschlossen, im März/April und vom 16. September 
bis zum 24. Dezember täglich von 10 bis 17 Uhr geöff-
net, ab Mai bis zum 15. September täglich von 9 bis 18 
Uhr. Eine Anmeldung für Gruppen ist unbedingt erfor-
derlich. (www.struthof.fr)

Glauning, Christine: Entgrenzung und KZ-System. Das 
Unternehmen „Wüste“ und das Konzentrationslager in 
Bisingen. Berlin 2006

Gunsberger, Otto: Berufswahl. Botschaft eines Über-
lebenden an die nachfolgenden Generationen. Bisingen 
1998 (zu bestellen über das Heimatmuseum Bisingen)

Hagenbourger, Julien / Gerhard Lempp: Aus schwerem 
Traum erwachen. Bericht des ehemaligen KZ-Häft-
lings Julien Hagenbourger, Lagerschreiber im Außenla-
ger Schörzingen. Initiative Gedenkstätte Eckerwald e.V. 
Deißlingen 1999 (zu bestellen bei Walter Looser-Heid-
ger, s.o.)

Juso-AG Bisingen (Hrsg.): Das KZ Bisingen. Eine Do-
kumentation, 3. Auflage Bisingen 1996 (zu bestellen 
über das Heimatmuseum Bisingen)

Landkreis Rottweil und Zollernalbkreis (Hrsg.): Mög-
lichkeiten des Erinnerns. Orte jüdischen Lebens und na-
tionalsozialistischen Unrechts im Zollernalbkreis und im 
Kreis Rottweil. Hechingen 1997

Opfermann, Immo (Hrsg.): Das Unternehmen „Wüste“. 
Leitfaden und Materialien zur Ausstellung in der ehema-
ligen Baracke auf dem Gelände des Oberschulamtes Tü-
bingen. Schömberg 1997 (zu bestellen bei Immo Opfer-
mann, Lembergstr. 15, 72355 Schömberg)

Sagan, Stanislav: Food Carriers out. Toronto 1982

Steegmann, Robert: Das KL Natzweiler-Struthof. Ge-
schichte eines Konzentrationslagers im annektierten El-
sass 1941-1945. Broschüre des Europäischen Zentrums 
des deportierten Widerstandskämpfers, Natzweiler (El-
saß). La Nueé Bleue, Straßburg 2005

Wasserstein, Isak: Ich stand an der Rampe von Ausch-
witz. Norderstedt 2001) (zu bestellen über das Heimat-
museum Bisingen)

Wenke, Bettina: Interviews mit Überlebenden. Verfol-
gung und Widerstand in Südwestdeutschland. Konrad 
Theiss Verlag, Stuttgart 1980

Initiative Gedenkstätte Eckerwald e.V.: Wüste 10 - Ge-
denkpfad Eckerwald. Das südwürttembergische Schie-
ferölprojekt und seine sieben Konzentrationslager. Das 
Lager Schörzingen und sein Aussenkommando Zepfen-
han. 4. Aufl., Deißlingen 2001 (zu bestellen bei: Walter 
Looser-Heidger, Zundelbergstr. 19, 78628 Rottweil)




